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Wlan und Neoterpe hatten ſich für die Sylveſternacht mit einander 
verabredet. Das war manches Jahr nun ſchon bei ihnen ſo Sitte. Zwei 
einzelne Leute, er ein leidlos alternder Rentier mit behaglichem Auskommen, 
ſie ein Mädchen in den Dreißigen, das ein Bischen malte, ein Bischen ſchrieb 
und in einem beſcheidene Wünſche erfüllenden Berufsleben merkwürdig friſch 
geblieben war: da mochte man die Scheideſtunde des Jahres doch nicht gräm⸗ 
lich zu Haus vertrauern. Die langen zwölf Monate hindurch ſahen ſie ein⸗ 
ander ſelten; er ſaß bei ſeinen geliebten Büchern, die er nach eigener Angabe 
von einem uralten Handwerksmann altmodiſch einbinden ließ, ſie ſtand 
oben in der Nationalgalerie an der Staffelei und kopirte moderne Fran⸗ 
zoſen oder ſchrieb daheim wilde Sachen über die Befreiung der Frauen 
von Knechtſchaft und Schmach. Für die ſogenannte Geſelligkeit, die von der 
berliniſchen Art, mit Lachs, Filet oder Rehrücken, ſüßer Speiſe und dreier⸗ 
lei Weinen, hatten Beide nichts übrig. Die Sylveſternacht aber verlebten 
fie immer gemeinſam; und dann gings ſtets munter zu, — nicht fo ſteif und 
auch nicht ſo ſtachelig wie bei den Ahnen, die 1800 auf der weimariſchen 
Bühne gehadert und ſich erſt auf Goethes Geheiß verſöhnt und der Herzogin 
Amalie gehuldigt hatten. Man aß ausführlicher als ſonſt, trankeinen guten 
Tropfen, tauſchte über die Erlebniſſe und Eindrücke der entſchwindenden 
Zeitſpanne ernſte und heitere Reden aus und blieb dann bei einem Pünſch⸗ 
lein ſitzen, bis der Sylveſterlärm in der Ferne verklang. Diesmal, da auf 
wohlweiſen Beſchluß weltlicher und geiſtlicher Behörden ſogar ein neues 
Jahrhundert begann, durfte es nicht anders fein. Nur die Wahl des Stell⸗ 
„dicheinortes machte diesmal beſondere Schwierigkeiten. Philharmonie: zu 
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geränſchvoll⸗parvenupolitaniſch. Briſtol: zu viel Plutokratie um den elek⸗ 
triſch erleuchteten Weihnachtbaum. Dreſſel: ohne Rudolf keine Heimſtätte 
für Menſchen. Nach einigem Hin und Her hatten ſie ſich geeinigt. Sie wür⸗ 
den bei Hiller eſſen, in einer der ſtillen Hinterſtuben, und dann ins „Ka⸗ 
ſino“ pilgern ... Kaſino? Das Fräulein, das keine Altjungfernſcheu kannte, 
hatte den Namen noch nie gehört; wohl irgend was Neues; jede Woche beſcherte 
den Berlinern ja neue Speiſehäuſer und Kaffeepaläſte. Herr Palaeophron, 
der gern den Lebemann alter Schule markirte, lächelte höchſt verſchmitzt, als 
die Freundin ihn bei Pückler und Pommery danach fragte; er ſage gar nichts: 
ſie werde ſchon ſehen. Sie war nicht ängſtlich; den Anblick nackter Gemein⸗ 
heit würde der Wohlerzogene ihr nicht zumuthen; und im Uebrigen: Donner⸗ 
wetter — ſie ſagte, wie Frau Nora Helmer, gern „Donnerwetter“ — man 
iſt doch kein Kind, kennt das Leben und hat längſt die albernen Damenvor⸗ 
urtheile abgeſtreift. Er war nicht Rath erſter Klaſſe, Generalmajor oder 
Contreadmiral, ſie gehörte nicht zum diplomatiſchen Corps; eine Verab⸗ 
redung für den Weißen Saal war ſolchen kleinen Leuten alſo nicht möglich. 
Warum nicht Kaſino, da der keuſche Galan es empfahl? 

„Sehen Sie,“ ſagte das Fräulein, während ſie nach dem Eſſen in die 
Taubenſtraße wanderten, „ich hänge an Ihrem Arm und laſſe mich in tiefer 
Nacht von einem Junggeſellen mit beträchtlicher Vergangenheit in ein un⸗ 
bekanntes Lokal ſchleppen. Dort werde ich ſogar eine Cigarette rauchen, eine 
Queen, als duftiges Zeichen meiner Burenſympathie. Und dabei bin ich 
ein anſtändiges Mädchen und könnte, wenn ich Luſt hätte, in den beſten Fa⸗ 
milien verkehren. Das wäre in Ihrer berühmten guten alten Zeit doch nicht 
möglich geweſen. Bekennen Sie wenigſtens, daß es ein Fortſchritt iſt?“ 

„Ein Fortſchritt? Ach nein. Sie find boheme, liebe Neo, und 
würden, wenn Ihr jetziger Wandel bekannt wäre, ſicher nicht in die beſten 
Familien geladen. Oder vielleicht doch. Sie ſind ja Künſtlerin. Das heißt: 
Sie haben ein paar Kopien gut verkauft. Schreiben außerdem für Journale. 
Da nimmt mans nicht ſo genau. Als billiger Tafelaufſatz zu verwerthen. 
Aber nur bei kleinen Geſellſchaften; beigroßen muß es ſchon ein ramponirter 
Staatsſekretär oder eine von einem Konſortium emittirte Schauſpielerin fein; 
allenfalls auch ein Stückeſchreiber, der dreimal durchgefallen iſt und ſeitdem 
als Dichter ſervirt wird. Sonſt! ... Na, daß wir in einer Epoche lächer⸗ 
lichſter Pruderie und ekelhafteſter Heuchelei leben, werden ſelbſt Sie nicht 
leugnen. Fortſchritt! Der beſtünde doch höchſtens darin, daß man früher 
fragte, was Einer innerlich bedeutet, während man heute vor allen Dingen 
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herauskriegen muß, welchen Titel er hat und auf welche Steuerſtufe die 

Deklaration ihn weiſt. Und gar in Sachen der Zimperlichkeit! Denken Sie 

gefälligſt mal an die Damen des Directoire, an die Beauharnais und die 

Pannge . . diac d olſiev. oder. c/n. ia i. o gueti, je iat d Ha- 
nide, die Vulpius, Bettina, das ganze Heer der Stellabewunderinnen. Die 
wären doch noch ein hübſches Stückchen weiter gegangen als bis ins Kaſino. 
Nein, — im Gegentheil: daß es ſchon eine fürchterliche Sache und eine mu⸗ 
thige Bravourleiſtung, der Sie ſich rühmen, ſein ſoll, wenn Sie mit einem 
in jedem Sinn alten Freunde ein Glas Wein trinken gehen, gerade darin 
ſehe ich ein Zeichen unſerer verdrehten Zuſtände.“ 

„Erlauben Sie, würdiger Greis! Die Damen, die Ihre Anſpielung 
trifft, gehören zu einer anderen Sorte. Ich meinte natürlich die anſtändigen.“ 

„Ach, liebes Kind ... Dieſe Grenzen find ja in der gemeinen Wirk⸗ 
lichkeit gar nicht ſo feſt, wie Ihre Unſchuld träumt!“ 

„Das iſts eben. Darin erkenne ich den Schwärmer fürs achtzehnte 
Jahrhundert. Dieſe Grenzen ſind ſehr feſt. Und daß ſie ſehr feſt ſind, 
danken wir unſerer verfeinerten Sittlichkeit, unſerer höheren Kultur, die 
den reinen Menſchen und beſonders das reine Weib mimoſenhaft vor der 
Berührung mit dem Unreinen erſchaudern läßt.“ 

„So? . . . Paſſen Sie mal auf.“ 

Ein großer Saal im Stil helleniſcher Tempelbauten. Weißer Mar⸗ 
mor. Sehr hell. Viktorien, denen eine allzu ſpinatgrüne Patina ange⸗ 
tüncht iſt, halten goldene Siegerkränze mit elektriſchen Lämpchen. Ein 
langer, recht behaglich ausſehender Schänktiſch. Alles in unechtem Material; 
aber wenig berliniſche Geſchmackloſigkeit. Die Kellner in ſchneeweißen, die 
Muſikanten, deren Fiedeln gedämpftklingt, in rothſeidenen Jacken. Das Ganze 
wirkt angenehm, weltſtädtiſch und ärgert das Auge doch nicht mit den ſonſt 
üblichen bunten Barockprotzereien. Nur eine zum Erbarmen ſchlechte Kai⸗ 
ſerbüſte fällt ſtörend auf. Das eigentlich Intereſſante iſt hier das Publikum. 
Junge Herren, ſehr ſoignirt, engliſche Stiefel, Shlipſe und Weſten, mit ihren 
Freundinnen, von denen manche die intime Bekanntſchaft mit der Sitten⸗ 
polizei nicht verleugnen kann, kaum verleugnen will. Hohe Hüte, viel 
Schmuck; und im Umkreis ein ſüßlicher Schminkegeruch. Daneben korrekte 
Ehepaare, allein oder in Rudeln. Börſe, Hausinduſtrieunternehmer, Fa⸗ 
brikanten, Handelsleute und Talentpächter jeglicher Art. Nicht die erſte, 
aber ſo ungefähr die zweite Quadrille der hauptſtädtiſchen Kalbtänzer. Sie 
find hergekommen, um in der Nähe das Laſter zu riechen, das manierliche, 
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gut gekleidete, parfumirte, das nicht mehr im Geringſten ſtinkt. Die Nach⸗ 
barſchaft bringt den Damen ein leiſes Fröſteln, eine Gänſehaut; aber es 
kitzelt doch angenehm: ſo mitten drin zu ſitzen. Ein Seitenblick ſchleicht in 
ſcheuer Neugier an den Nebentiſch, wo gekichert, geſchwatzt und geäugelt wird 
und eine Holde hinter dem Rücken ihres Eintagsmannes dem ſchmuckeren 
Gefährten heimlich zutrinkt. Das alſo iſt die Welt, von der man in guter 
Geſellſchaft nicht ſpricht, die der Orgien ... Sollten die Bewohnerinnen 
dieſer Welt am Ende Verwechſelungen fürchten? Es ſieht faſt ſo aus; ſonſt 
würden ſie die Grimaſſe ihres Berufes weniger deutlich zeigen. Ab und zu 
ſchlenkert Eine durch den ganzen Saal und wiegt ſich dabei in den Hüften, 
als wollte ſie den Verdacht wegräumen, ſie gehöre zu den unnahbaren. 

„Na?“ Der alte Herr zwinkerte beinahe fauniſch von der Eſtrade 
herunter. „Na, Miß Neo, was ſagen Sie zu dieſer herzigen Verbrüderung 
zweier ſonſt ſtreng getrennten Welten?“ 

„Verbrüderung ſcheint mir nicht das richtige Wort. Zuerſt war ich 
ja etwas genirt. Man wird eben die albernen Vorurtheile nicht ſo leicht los; 
und der Anblick ſolcher Geſchöpfe erregt mir immer Grauen. Eine Miſchung 
von Mitleid und Furcht. Jedesmal. Ja, reißen Sie die Augen nur auf! 
Auch Furcht. Man iſt doch das Produkt der Verhältniſſe, des Milieus. 
Sie wiſſen, ich bin leidenſchaftliche Determiniſtin. Wenn man eines Tages 
nichts zu eſſen gehabt hätte, vielleicht ein Kind zu ernähren, die Erinnerung 
an eine heiße Stunde . . . Ach, das Alles iſt ſehr komplizirt. Und ich glaube, 
von ſolchen Gefühlen ſind auch die Frauen da unten erfüllt. Wo Sie nur 
Perverſität und ungeſunden Kitzel ſehen, ſpüre ich eine — allerdings in un⸗ 
gewöhnlichen Formen auftretende — Regung ſozialen Mitleids. Das aber 
iſt mir eine der erfreulichſten Aeußerungen unferer Zeitſtimmung. Muß man 
die Elenden nicht erſt kennen, ehe man ihnen mitleidige Liebe ſchenkt?“ 

„IGottbewahre! Die wachſende Erkenntniß verſcheucht ja gerade das 
Mitleid. Warum ſoll ich Menſchen bemitleiden, von denen ich weiß: ſie wurden, 
wie ſie werden mußten, und werden ſich ſo auch weiter entwickeln? Ja, wenn 
ich ſie unter eine Glasglocke ſetzen und da determiniren könnte! Und ſelbſt 
von ſolchem Wunſch ſind die honetten Damen hier weit entfernt. Erinnern 
Sie ſich der Empörung, als neulich Eine ſchamlos genug war, ein Kolleg 
über Proſtitution zu hören? Kennen lernen! Das fehlte ihnen. Würde 
übrigens auch ſchlecht zu dem mimoſenhaften Erſchaudern ſtimmen. Sozialts 
Mitleid! Das Wort mag neumodiſch ſein; aber die Sache! Sie haben doch 
ſicher von Rouſſeau, Mirabeau und deren Anhang gehört. Schwache In⸗ 
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dividuen und Gruppen haben eben Gewiſſensbiſſe, fürchten auf der Höhe 
ihres Glückes den Neid der Götter, werden zärtlich und zimperlich. Uralte 
Geſchichte, die ſich von Zeit zu Zeit in neuem Koſtüm wiederholt, bei der 
aber noch nie Etwas rausgekommen iſt.“ 

Das Fräulein rührte nervös in ihrem Eierpunſchglas. Dann, als 
er fie herausfordernd anſah, ſtieß fie den Unterſatz ärgerlich weg. „Lieber 
Freund, heute wenigſtens ſollten Sie mich nicht mit Paradoxen bewirthen. 
Griesgram und Gelbſchnabel, Haberecht und Naſeweis ſind nicht mehr bei 
uns, wir ſind älter und kühler geworden und können als verſtändige Leute 
mit einander reden. Wollen Sie da nun im Ernſt behaupten — und Ihr 
Geplänkel zielt doch nach dieſer Richtung —, daß wir in der feierlichen 
Stunde des Scheidens von einem Jahrhundert uns ſagen müſſen, die ge⸗ 
ſteigerte Arbeit einer ſo langen Epoche habe nichts für die Menſchheit erreicht?“ 

„Da wären wir alſo beim Jahrhundertende! Wiſſen Sie, daß mir 
der ganze Zauber gräßlich ift? Erſt war Jahre lang jede Eſelei und jede 
Unverſchämtheit fin-de-siecle. Mir wurde übel, wenn ichs las. Und nun 
iſt die Scheideſtunde, die große, gekommen. Eigentlich iſt ſies noch nicht; 
denn da das erſte Säkulum nicht neunundneunzig Jahre hatte, müßten wir 
uns noch zwölf Monate gedulden. Aber Geduld .. heute .. im Deutſchen 
Reich! Meinetwegen; eine gute Gelegenheit zu neuen Poſtkarten für 
Sammler und zu ähnlichem Rummel. Ich habe nichts dagegen, daß Einer 
am Wochenſchluß die Rechnung macht oder ſeinen Geburtstag für ein 
höchſt wichtiges Datum hält, wo er die Bilanz eines Abſchnittes ſchließt. 
Nur ſollten er wachſene Leute die Geburtstagsfeiern nicht allzu ernſt nehmen. 
Bei uns iſt jetzt Alles Anlaß zu Trara und Bumbum. Krankhafte Sucht, 
Perioden zu ſchließen und neue zu eröffnen, Entwickelungen zu konſtatiren 
und weltgeſchichtliche Ereigniſſe zu betoaſten. Und dann regelmäßig zu früh; 
ſiehe Tuberkulin, Nordoſtſeekanal, zwanzigſtes Jahrhundert. Was heißt 
denn Jahrhundert? Dadurch, daß wir von morgen an 1900 ſchreiben, iſt 
doch nichts geändert. Den Gefallen, die Etappen an die Kalenderabſchnitte 
zu legen, thut uns die Vorſehung nicht; oder die Natur; oder wie Ihr mo⸗ 
derner Geiſt die Maſchinerie da oben ſonſt nennen mag. Die wartet ...“ 

„Natürlich. Daß uns morgen keine neue Welt aus der Schachtel auf⸗ 
gebaut wird, wiſſen wir Beide. Immerhin blickt man zurück und voraus. 
Und ich finde, wir können mit ſtolzer Genugthuung zurück, mit froher Hoffnung 
vorwärts blicken, wir Deutſchen beſonders. Wollen Sie dieuntwort umgehen?“ 

„Durchaus nicht. Ich bin ja kein Hanswurſt. Der müßte ich ſein, 


540 Die Zukunft. 


um zu leugnen, daß Manches geſchehen iſt. Nur will meinem altmodiſchen 
Sinn nicht einleuchten, warum wir ſo furchtbar ſtolz ſein ſollen. Nicht ein⸗ 
mal die großen Männer ſehe ich heute, auf die ſich die Kleinen ſonſt gern 
was einbilden. Die vorige Scheideſtunde ſah Bonaparte, ein neuer politi⸗ 
ſcher Gedanke war geboren (vielleicht auch ſchon wieder vom Korſen erwürgt?) 
in Deutſchland ſaßen Goethe und Kant und... na, ich will nicht ins Auf⸗ 
zählen kommen. Heute? Wiſſen Sie vielleicht Ebenbürtige?“ 

„Unter den Lebenden: nein. Aber gehören Bonaparte, Kant, Goethe 
etwa nicht ins neunzehnte Jahrhundert? Und mit ihnen wars doch nicht 
aus. Wir ſahen Cavour und Bismarck Geſchichte machen, Moltke der 
Strategie, Virchow und Koch der Medizin neue Bahnen weiſen. Auf Kant 
folgten Hegel, Feuerbach, Schopenhauer, Nietzſche, auf Goethe die Romanti⸗ 
ker, Realiſten und Naturaliſten. Welch ein Weg in der Muſik von Haydn und 
Mozart bis zu Wagner und Richard Strauß, in der Malerei noch von 
Cornelius und den Düſſeldorfern bis zu Boecklin und Stuck! Darwin hat 
uns gelebt, Spencer und Haeckel haben in ſeinem Sinne gewirkt und ſo iſt 
eine neue Weltanſchauung entſtanden und der Ethik eine neue Grundlage 
geſchaffen worden. Denken Sie an die großen Biologen, Mathematiker, 
Chemiker, Techniker, die uns dieſes Jahrhundert gab. An die Fortſchritte 
der Geſchichtwiſſenſchaft von Voltaire und Herder über Ranke bis zu Treitſchke, 
Burckhardt und Lamprecht. An die Verbreiterung der Schicht, in die Bildung 
dringt. An die fabelhafte Hebung aller Verkehrsmöglichkeiten, die Steigerung 
des Wohlſtandes, die Niederreißung der Klaſſenſchranken. Liegt der alte, aus 
Aſien ſtammende Glaube nicht in den letzten Zügen? Siegt nicht, im Bunde 
mit der Natur, die Demokratie auf der ganzen Linie? Waren Männer 
wie Stuart Mill, wie David Strauß und Karl Marx der Menſchheit nicht 
Wohlthäter, Rufer zu neuer Glückſeligkeit, mag man im Einzelnen auch ihre 
Lehre beſtreiten? Und ich nannte nur ein paar Namen!“ 

„Holen Sie einen Augenblick Athem, ma mie! Das war ja eine 
ganze gedrängte Ueberſicht. Und dabei haben Sie noch Telephon, Fahrrad, 
billiges Porto, Bartbinde und andere Errungenſchaften vergeſſen. Die Haupt⸗ 
ſache ſogar; wenigſtens, was ich dafür halte: die Gebur tder modernen Groß⸗ 
induſtrie. Aber ich möchte Ihnen auf dieſen Weg nicht folgen. Das ſteht 
viel vollſtändiger in den ſchönen Jahrhundertbüchern, von denen es jetzt 
wimmelt und die alle den Zweck haben, zu beweiſen, wie wir es nun ſo herr⸗ 
lich weit gebracht. Daher haben Sie wohl auch all die wundervollen Kopu⸗ 
lirungen unvergleichbarer Größen; Kant und Hegel: darüber hat ſich ſchon 
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Schopenhauer luſtig gemacht, der letzte deutſche Philoſoph für die Welt, an 
dem ich Geſchmack finde. Ort und Stunde wären zur Erörterung kosmiſcher 

Problemeübel gewählt; der einfache Menſchenverſtand aber findet hier leicht 
manches Beiſpiel. Laſſen Sie mich, wie Sie, in Stichwörtern reden. Mir 
ſcheint, daß der mehrfach erwähnte Herr von Goethe nicht ganz unklug war, 
als er ſchrieb, die ſogenannten Zeitalter blieben einander ſtets gleich und ſeien, 
ob ihre Wuth ſich nun gegen Huß oder gegen Sokrates wende, immer der alte 
Erzfeind der Starken, die ſich gegen ſie ſtemmen. Er hats ein Bischen anders 
geſagt; thut nichts. In unſerem Zeitalter — oder meinetwegen Jahrhundert — 
ſehe ich nun manche gute Leiſtung; aber ich ſehe nicht, daß die Glücksſumme 
größer geworden iſt. Auf den erſten Blick könnte mans freilich glauben; 
die Leute eſſen und trinken beſſer als vor hundert Jahren; und ſo viele gut 
gekleidete Menſchen, wie hier in dem einen Saal ſitzen, hätten Sie noch 1870 

auf dem langen Weg vom Großen Stern bis zu Kranzler nicht getroffen. 

Schaut man aber genauer hin, dann entſtehen über die Segnungen dieſes 

berühmten Fortſchrittes Zweifel. Was heißt überhaupt Fortſchritt? Die Kleine 

da neben Ihnen ſah ich neulich in einer Operette; ſie bildete mit drei Dutzen⸗ 
den eiusdem farinae einen Haufen, der vor den Aktſchlüſſen vom Hinter⸗ 

proſpekt bis an die Rampe marſchirte und — entſchuldigen Sie! — die Beine 
zeigte. Das war doch ſicherlich Fortſchritt; imponirt hats mir nicht. Und eine 
ähnliche Empfindung habe ich oft bei unſeren heutigen Kulturparaden. Bis 
in die fünfziger Jahre hinein hatten wir bedeutende Finder, die auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten die Grenzen unſerer Erkenntniß erweiterten. Dann 
kam ſacht die Herrſchaft der Induſtrie herauf, die alle Verhältniſſe revolu⸗ 
tionirte; und ſeitdem haben wir Spezialiſten, Distributeure, Kolporteure, 
Regiſſeure, Importeure und ſo weiter, aber das Rieſengeſchlecht ſcheint aus⸗ 
geſtorben. Man hatte entdeckt, daß die nützlichſte Thätigkeit des Menſchen doch 
darin beſteht, Geld zu verdienen. Geld iſt beſſer als eine Ahnengalerie und gilt 
mehr als alle Weisheit und Tapferkeit der olympiſchen Götter. Der Boden der 
Geſellſchaft wurde umgepflügt; und der Wille zur Macht führte den Pflug⸗ 
ſchar. Dabei die Erweiterung Deſſen, was Ihr mit aufgeblaſenen Bäckchen 
Oeffentlichkeit nennt. Die misera plebs, die, ftatt auf den Acker, in die 
Fabriken getrieben wurde, mußte beſſere Kenntniſſe mitbringen, ſchreiben 
und leſen können und für manuelle Verrichtungen jeglicher Art fähig ſein. 
Aber der Mann, den Ihr leſen lehrtet, las auch wirklich. Und was? Welche 
Fehler und Dummheiten die Regirenden machen; wie die Macht das Recht 
beugt; für welche Intereſſen Kriege geführt und Hunderttauſende geſchlachtet 
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werden; wie anfechtbar — draußen natürlich nur, nicht in der Heimath! 
— das Thun manches Kronenträgers iſt; und welche Genüſſe den unter 
günſtigeren Sternen Geborenen ſich hienieden bieten. Er las, verglich, war 
zum Mißtrauen geſtimmt und wurde unzufrieden. Das iſt er noch, wird 
er mit jedem Tage mehr. Hat er von ſeinem Standpunkt aus nicht Recht? 
Er wird als Kanonenfutter und Maſchinenrädchen verbraucht und hat 
von Euren glorreichen Kulturerrungenſchaften gar nichts. Sie ſchütteln 
den Kopf? Ja, er findet, daß er nichts davon hat, daß er nur Kulturdünger 
iſt und auf ſeinem Rücken das Spiel der Mächtigen geſpielt wird. Zu ihm 
kommen Leute und flüſtern oder brüllen: Warum Der und nicht Du? Er will 
ſich nicht länger ausnützen laſſen; ausbeuten nennt mans jetzt ja. Keiner 
will ſich mehr ausbeuten laſſen; nicht einmal die Frau, die Jahrtauſende 
lang geduldig im Joch ging. Jeder und Jede fordert einen eigenen Löffel, ein 
ſeparates Recht auf Selbſtbeſtimmung. Das iſt der heutige Jammer. Und 
deshalb macht man ſich allmählich an die gelben, braunen und ſchwarzen Brü⸗ 
der und Schweſtern. Die werden ſich noch eine hübſche Weile ausbeuten laſſen. 
Und die Natur ſcheint zu lehren, daß es ohne Ausbeutung nicht geht. Auf 
alſo in die weite Welt, um neues arbeitwilliges Laſtvieh unter die Fuchtel 
zu bringen! . .. Wollen wir Kaffee trinken?“ 

„Soit. Und wenn Alles wahr wäre, was Sie ſagen — Sie glaubens 
ſelbſt nicht —: bietet uns dieſe Befreiung des Individuums, dieſe Veredlung 
des europäiſchen Menſchen beiderlei Geſchlechtes nicht gerade ein ſchönes 
Schauſpiel? Iſt es nicht erhebend, zu ſehen, wie die bisher Geknechteten, die 
Frauund der Arbeiter, unter Opfern um ihr Menſchenrecht kämpfen? Dieſer 
Kampf wird und kann nicht mehr enden, bis der Sieg erfochten iſt. Das 
Ziel iſt näher, als Sie glauben. Und wenn ein Volk freier Individualitäten, 
der Feſſeln ledig, auf unblutig erobertem Boden ſteht, wenn die Zwingburgen 
und Frohnveſten des Wahnes gefallen ſind und jedem ſittlich empfindenden 
Menſchen ein Sonnenſtrahl leuchtet, dann werden Sie ſogar rufen: Es iſt eine 
Luſt, zu leben! Einſtweilen bleibt uns der Troſt des Vorderſatzes: Die Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Künſte blühn! Und noch ein anderer, den Sie eben ſo wenig 
wegſchelten werden: Das Reich, auch ein Geſchenk dieſes Jahrhunderts, 
ſteht aufrecht und ſchickt ſich an, als Weltmacht den Platz einzunehmen, den 
die Briten nicht mehr behaupten können. Sehen Sie auch darin, in dieſem 
Erbgange, kein Zeichen einer Jahrhundertwende?“ 

„Es iſt tief in der Nacht, ſchöne Träumerin, und ich bin nicht mehr jung 
genug für den Ehrgeiz, auf dem Heimweg die Bäckerburſchen zu treffen. Wir 
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werden uns nicht einigen. Und an politiſcher Prophetie habe ich nie Freude 
gehabt. Sieſehen den britiſchen Löwen ſchon in der Hundehütte und hoch am 
Weltenhimmel unſeren Kaiſeraar. Hie und da, jagt man, tft es auch ſchon 
anders gekommen. Ungefähr heute vor hundert Jahren drang in die Diplo⸗ 
matenkanzleien die Kunde, Bonaparte habe zu Weihnachten ſeine Wohnung 
in die Tuilerien verlegt. Weltwende! Dieſes Säkulum, hieß es, gehört den 
Söhnen der Großen Revolution! Geſegnete Mahlzeit. 1815 war die ganze 
Herrlichkeit vorbei — mit unſeren Verkehrsmitteln würde es ſchneller gehen — 
und Sie konnten das Weltreich Napoleons mit der Laterne ſuchen. Dabei war 
dieſer Bonaparte doch ein Kerl. Sind Sie ganz ſicher, daß Bismarcks Werk 
nicht Epiſode bleibt? Ich nicht; aber ich hüte mich vor dem Prophezeien. 
Ihre blühenden Künſte! Gewiß werden mehr Bilder, Verſe, Statuen und 
Dramen gemacht als früher. Fabrikbetrieb; bloße Fingerfertigkeit; Folge der 
induſtriellen Entwickelung. Ein Unternehmer möchte was drucken, aus⸗ 
ſtellen, aufführen, vermiethen; er ſucht auf ſeiner Adreſſenliſte, welcher Liefe⸗ 
rant die Sache wohl am Beſten und Billigſten machen könnte. So entſtehen die 
blühenden Künſte und die vielbändigen Jubellieder auf das Jahrhundert. Liegt 
uns feines Kunſtgefühl nicht viel ferner als den Leuten von anno dazumal? 
Ueberhaupt feine Humanität und ſicherer Geſchmack? Sehen Sie ſich nur 
um. Ein Weimaraner von 1800 hätte zwiſchen Lachluſt und Ekel geſchwankt, 
wenn er in dieſem Raum dieſe Geſellſchaft erblickt hätte. Heutzutage aber 
ift3 eine geſuchte Senſation, in einem Talmitempel der Nike mit echten ber⸗ 
liniſchen Proſtituirten und neugierigen Eheſträflingen Champagner zu trin⸗ 
ken. Eine nette Barbarei. Und die paar Leute, die den Tanz nicht mit⸗ 
machen wollen und zu alten Altären zurückrufen, die Nietzſche, Tolſtoi, Rus⸗ 
kin, werden als Reaktionäre und Kulturmörder verhöhnt. Kultur! Ni dieu 
ni maitre, — und dabei fromm auf Kommando und monarchiſch bis in die 
Knochen. Alles hohl, künſtlich, faul; ein prachtvoll bemaltes Heuchelge⸗ 
bäude, das der erſte Sturm umwehen muß!“ 

„Alles? Gewiß fehlt der Weltanſchauung der breiten Maſſen noch 
die Einheitlichkeit; der Monismus konnte ſich nicht ſo ſchnell durchſetzen, 
Geſpenſter ſpuken noch umher. Aber Alles hohl? Auch das monarchiſche 
Gefühl, das, von dem nationalen Gedanken getragen, ſo mächtig erſtarkt iſt? 
Wo finden Sie denn noch Republikaner? Kaum in der Sozialdemokratie. 
Jeder fühlt, was der gekrönte Vertrauensmann eines freien Volkes werth iſt.“ 

„So lange er ihm den ſicherſten Schutz für ſeinen Geldſchrankliefert; 
nicht eine Sekunde länger. Alles unterminirt. Hören Sie nur die Witze. 
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Es ift wie mit der Religion; Proteſtantismus und Konſtitutionismus 
haben die ſelben Erfolge aufzuweiſen. Der alte Landesvater hatte, auch wenn 
ſeine Hand hart war, feſten Boden unter den Füßen. Jetzt: Von Gottes 
Gnaden, Verfaſſung, Darwin und Marx: es ſieht in den Köpfen ſo bunt 
und wüſt aus wie hier im Saal; ganz Altes und Allerneueſtes durchein⸗ 
ander . .. Doch, liebes Kind, genug von dieſem Kapitel. Mit Mephiſto, 
meinem Liebling, möchte ich ſagen: Es iſt ſo ſchwer, den falſchen Weg zu 
meiden .. Sie Glückliche glauben an freie Völker und ähnliche Choſen. 
Sie haben ja noch eine Strecke zu laufen. Warten Sies ab!“ 

Neoterpe hatte den Kampf aufgegeben. Das Jahrhundert war ja 
dahin; ſie empfand zu modern, um für Tote zu fechten. Sie ſchlürfte lang⸗ 
fan den kalten Kaffeereſt, nickte dem nörgelnden Freund mit müdem Spott 


zu und deklamirte: 

„Andere ſchauen 
Deckende Falten 
Ueber dem Alten 
Traurig und ſcheu. 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue. 
Sehet: das Neue 
Findet uns neu.“ 


Aus einem Neujahrsgedicht; auch von Ihrem Goethe. Kommen Sie, Gries⸗ 
grams würdiger Schutzpatron!“ 

Durch die Straße Unter den Linden rollten noch die Wagen der Hof⸗ 
fähigen. Schutzleute bildeten Spalier. Verhallende Militärmuſik; kam ein 
Regiment von einer Mitternachtparade oder war zur Begrüßung des neuen 
Jahrhunderts die Garniſon alarmirt worden? Palaeophron und Neoterpe 
ſchritten ſchweigend dahin. An der Charlottenſtraße hemmte ein dichter 
Menſchenknäuel ihren Weg. In der Mitte eine Droſchke. Der Fahrgaſt im 
Streit mit einem ſchlanken Polizeilieutenant. Er brauche nicht zu warten; 
was ihn denn die Hofwagen angingen? Er wolle und müſſe nach Hauſe, ſo⸗ 
fort. Das ſei des Steuerzahlers Menſchenrecht; und wenn man ihn hindere, 
werde er die öffentliche Meinung anrufen. 

„Schnell!“ ſagte das Fräulein. „Dieſer Ausbruch männlichen Bür⸗ 
gertrotzes ſoll heute mein letzter Eindruck fein. Was jagen Sie nun?“ 

„Ich? Der arme Teufel iſt ſchwer bezecht und wird ſich morgen früh 
auf der Revierwache in ſchmerzlichem Staunen die Augen reiben.“ 
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Das neue Jahrhundert. 

SS Beginn eines neuen Jahrhunderts ift im Völkerleben nur in eben 

dem Sinne ein Abſchnitt, wie es der Geburtstag oder das Neujahr 
im Leben des Einzelmenſchen iſt. Ein Stück ſeeliſcher Erhebung knüpft ſich 
daran, vielleicht auch noch ein guter Vorſatz. Oder doch noch Eins: Es iſt die 
Zeit, wo der Fuß einen Augenblick innehält, ehe er weiter ſchreitet, wo das Auge 
einen Blick zurückwirft auf die unmittelbare Vergangenheit, einen Blick des 
Bedauerns und der Wehmuth, und einen Blick hinausſendet in die dunkle 
Zukunft, einen Blick voll Hoffnung oder voll Furcht. 

Glücklich das Kind und das Kindesalter, das immer Neues, Großes, 
Schönes von der Zukunft erwartet, vor Allem Neues, immer Neues. Bis 
heute ſah die Welt grau aus, morgen aber, morgen und immerdar von 
morgen an, wird der Himmel in beſtändigem Goldglanze erſtrahlen. Solches 
Kinderhoffen nennen wir thöricht. Aber giebt es nicht auch unter den Erwachſenen 
unſeres Volkes Millionen, die da wähnen, daß in Zukunft mit Hilfe weniger 
ganz kleiner ſozialer Verſchiebungen das Tauſendjährige Reich anbrechen werde? 
Dürfen wir ihre Kreiſe ſtören und ihnen ein grauſames Nein und Nimmer⸗ 
mehr entgegenhalten? Oder iſt es weiſer, ſich überhaupt nicht mit der Frage 
zu quälen: Was wird die Zukunft bringen? Dem, der die Zukunft nach der 
Zukunft fragt, wird ſie die Antwort auf ſeine Frage ſchuldig bleiben. Fragen 
wir alſo die Gegenwart nach der Zukunft, genau wie wir uns längſt gewöhnt 
haben, die Vergangenheit nach der Gegenwart zu fragen. Was will in der 
Gegenwart werden? Gelingt es, zu erkennen, was ſich in der Gegenwart an 
wichtigen Wandlungen vollzieht, dann iſt ein Einblick in die Zukunft und in 
das neue Jahrhundert gewonnen. Handelt es ſich doch im wirthſchaftlichen 
Geſchehen um Vorgänge, denen gegenüber der Einzelwille des Menſchen eben 
ſo kraftlos iſt wie gegen übermächtige Naturerſcheinungen. 

In der Völkergeſchichte giebt es keinen Stillſtand. Völker, Stämme, 
Raſſen und Arten entſtehen und verſchwinden. Am Baum der Menſchheit iſt 
es ein ewiges Knoſpen, Blühen und Verblättern. Das lehrt alle Geſchichte, 
und wenn Dem nicht ſo wäre, gäbe es überhaupt keine Geſchichte. Wenn 
aber Alles vergeht, was überdauert dann? 

Tief in der Bruſt des Menſchen wohnt der Drang nach Glück, und 
es gab eine Zeit, da es als das vornehmſte Ideal des ſozialen Denkens galt, 
die Menſchen glücklich und zufrieden zu machen. Das war am Ende des 
vorigen Jahrhunderts, der eigentlichen Brutzeit aller ſozialiſtiſch utopiſchen 
Träume. Die Menſchen ſollten frei werden: frei vom Herkommen, frei von 
Vorurtheilen, frei von den Feſſeln der Kultur und den Schranken, die der 
Staat ſeinen Bürgern zieht, und gleich in politiſcher, ſozialer, wirthſchaftlicher, 
geiſtiger und ſittlicher Beziehung. 
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Dieſes Ziel ift nicht erreicht worden. Und wenn es erreicht worden 
wäre? Wäre der erſtrebte Glückszuſtand von Dauer geweſen? Wie man 
die Geſchichte auch leſen mag: Eins hat ſicher noch Keiner in ihren 
Büchern gefunden: daß im Kampf der Völker um das Daſein das glücklichſte 
Volk überdauere. Im Gegentheil! Glück bedeutet Untergang. Davon, daß 
die Glücklichſten überleben, überdauern, davon weiß weder die Naturforſchung 
Etwas noch die Geſchichte. Wohl aber wiſſen ſie von dem Ueberdauern der 
Tüchtigſten ein Wort zu ſagen. Nicht auf das ſubjektive Glücksgefühl kommt 
es an, ſondern auf die objektive Leiſtung. Der alte Egypter, der alte Grieche, 
der alte Römer, ſie Alle ſind in ihren Kulturen, in ihren Idealen und Lebens⸗ 
verhältniſſen glücklich geweſen, wie es Menſchen eben ſein können. Aber gerade 
je näher fie ihren Idealen von Glück kamen, deſto mehr verblaßte ihre welt⸗ 
geſchichtliche Rolle und deſto ſchneller eilten fie ihrem Ende zu. 

Ueber die Geſchicke eines Volkes entſcheidet ſeine Arbeit, ſein Bevölkerung⸗ 
zuwachs, ſeine ſoziale und politiſche Gliederung, ſeine wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Tendenzen. Die geiſtigen Strömungen ſind aber immer in 
weit höherem Grade Erzeugniſſe des geſellſchaftlichen Zuſtandes als führende 
Mächte. Gerade darin liegt ihre Bedeutung als Symptome Deſſen, was 
ſich in der Zeit vollzieht, und mit der Erkenntniß dieſer Thatſache hat die 
geſchichtliche Einſicht in unſerer Zeit einen ihrer Hauptfortſchritte gemacht. 

Welche bedeutſamen Erſcheinungen haben ſich im letzten Menſchenalter 
in Deutſchland auf wirthſchaftlichem und ſozialem Gebiet vollzogen? Welche 
Erſcheinungen berechtigen zu der Annahme, daß ſie dauernd ſind und bis in 
unabſehbare Zukunft hinaus umgeſtaltend weiter wirken werden? Steht die 
Gegenwart in einem großen Prozeß der Umwandelung? Das ſind Fragen, 
deren Beantwortung zugleich die Frage beantwortet, was wir von dem neuen 
Jahrhundert erwarten können und was wir von ihm vergeblich erhoffen. 
Man ſpricht heute gern von einem Zeitalter der Technik. Und in der That 
hat ja unſer Jahrhundert techniſch Dinge geleiſtet, von denen die Menſchen 
des vorigen Jahrhunderts auch in ihren kühnſten Träumen ſich kein Bild 
hätten machen können. Gerade ſo vermögen wir heute im Einzelnen nicht 
zu ſagen, was das neue Jahrhundert techniſch leiſten wird. Eine gewaltige 
Ausbreitung der Elektrizität und Verbilligung ihrer Anwendung: Das ſind 
Züge, die deutlich hervortreten, aber damit iſt doch auch nur ſehr wenig ge⸗ 
ſagt. Zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Entdeckung und ihrer praktiſchen Ver⸗ 
wendbarkeit liegt ein weiter Weg, den man in Deutſchland häufig überſieht, 
während man ihm in Amerika mehr Aufmerkſamkeit ſchenkt. Unſere Theo⸗ 
retiker können heute ſchon die wunderbarſten Dinge, ſo zum Beiſpiel eine 
Reihe Nährſtoffe auf chemiſchem Wege herſtellen. Aber das Verfahren iſt 
vorläufig ſo theuer, daß uns das Produkt abſolut nichts nützt. Nicht darauf 
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kommt es alſo an, daß eine Erfindung gemacht wird, ſondern darauf, daß das 
durch ſie erzeugte Produkt billiger iſt als Dasjenige, an deſſen Stelle es treten 
ſoll. In ſolchen Berechnungen ſind die Amerikaner unbeſtritten unſere Meiſter. 
Daher auch die beträchtliche Maſchineneinfuhr, die wir neuerdings aus den 
Vereinigten Staaten haben. Dabei iſt es nicht ſelten, daß die der Maſchine 
zu Grunde liegende Erfindung die Erfindung eines Deutſchen iſt. 

Auf wirthſchaftlichem Gebiete iſt der wichtigſte und für das kommende 
Jahrhundert bedeutungreichſte Vorgang die immer raſcher verlaufende Kapital⸗ 
anſammlung in unſerem Volk. Wenn die lebende Generation durch ihre 
Arbeit mehr ſchafft als ſie verbraucht, dann entſteht ein Zuwachs an National⸗ 
reichthum. Und zwar iſt die nationale Arbeit die einzige Quelle des Volks⸗ 
vermögens. Der Ertrag an Nahrungmitteln, den die fruchtbarſte Ebene ohne 
Bearbeitung durch Menſchenhand liefert, iſt verſchwindend klein. Ein paar 
Gräſer, deren Samen eine primitive Brotfrucht liefert, ein paar Beeren, 
ein paar Wurzeln und Knollen: Das iſt Alles. Das Selbe gilt von dem 
Verhältniß zwiſchen Jagdwild und zahmer Heerde. Selbſt in dieſen ein⸗ 
fachſten Zuſtänden iſt die menſchliche Arbeit die beherrſchende wirthſchaftliche 
Großmacht. Was die Gegenwart auszeichnet, iſt, daß wir Mittel gefunden 
haben, die menſchliche Arbeit immer produktiver zu geſtalten. Denn nur 
durch die immer zunehmende Produktivität der Arbeit iſt es möglich geworden, 
daß trotz einer ſtarken Bevölkerungzunahme unſer Nationalwohlſtand dauernd 
gewachſen iſt. Wer ein Stück Land bearbeiten will, Der bedient ſich zunächſt 
ſeiner Hände; bald findet man es aber geeigneter und lohnender, erſt einen 
ſcharfen Stein zu ſuchen, felbft wenn man ihn ein gutes Stück weit her⸗ 
holen muß, und damit die Oberfläche des Feldes zu lockern. Später findet 
man es noch beſſer, den Stein erſt zu ſchärfen. Dann baut man einen 
Spaten, beginnt die thieriſche Kraft ſich dienſtbar zu machen, indem man 
einen Ochſen an den Pflug ſchirrt, und zuletzt wirft man täglich mit dem 
Dampfpflug viele Quadratkilometer um. In dieſer ganzen Entwickelung 
wiederholt ſich unausgeſetzt der ſelbe Zug. Statt die erforderliche Arbeit 
direkt zu leiſten, ſchafft man erſt ein Werkzeug, ein Inſtrument, eine Maſchine, 
und mit ihr leiſtet man dann die Arbeit. Obgleich zunächſt die Herſtellung 
des Geräthes verlorene Zeit bedeutet, ſo leiſtet dann das Geräth doch fo 
unendlich viel mehr als die bloße Menſchenhand, daß dadurch der Zeitverluſt 
tauſendfach wettgemacht wird. Jahrhunderte lang klettern die Bewohner 
zweier benachbarten Orte über einen ſteilen Bergrücken, um zu einander zu 
gelangen. Jeder Einzelne muß die ganze mühſälige Arbeit von Neuem 
leiſten und obendrein ſeine Laſt erſt hoch in die Höhe ſchleppen, nur um ſie 
dann wieder zu Thale zu tragen. Erſt dann baut man in weitem Bogen 
eine ebene Straße um den Berg; noch ſpäter bohrt man einen Tunnel durch 
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den Felſen und läßt den Dampf auf Eiſenſchienen die Schlepparbeit beſorgen. 
Trotz der ungeheuren Arbeit, die zunächſt verſchwendet wird, um eine Straße, 
dann den Tunnel zu bauen, Schienenweg, Lokomotiven und Wagen herzu⸗ 
ſtellen, bedeutet dieſe Arbeit eine wirthſchaftliche Erſparniß, weil hier eine 
Arbeit ein: für allemal gethan wird und ein kleineres Maß Arbeit, das Berg⸗ 
ſteigen, nicht von jedem Einzelnen jedesmal wieder gethan zu werden braucht. 
Auf dieſem Prinzip beruht die ganze moderne Produktivität der Arbeit und 
auf ihm beruht daher auch das Anwachſen des Nationalvermögens, das durch 
fie geſchaffen wird. Auf weite Gebiete ift dieſes Prinzip bereits angewandt 
worden, auf ſehr viel weitere hingegen noch nicht. Aber daß ein ſo ſieg⸗ 
reicher Gedanke ſchließlich einmal alle Lebensgebiete unbedingt heherrſchen muß, 
daran kann kein Zweifel ſein. Unſere geſammte moderne Produktion, ſo 
weit ſie wirklich modern iſt und mit Arbeitstheilung, Arbeitgliederung und 
Arbeitorganiſation im Großbetrieb zuſammengeht, beruht darauf. Sie ganz 
durchzuführen, wird eine der Hauptaufgaben des neuen Jahrhunderts ſein; 
und mit dieſer Arbeit wird es ſeine Hauptzeit verbringen müſſen. Ihre 
Durchführung wird ungeahnte Maſſen neuer Produkte erzeugen und das 
Volk, das am Eifrigſten an ihr ſchafft, wird mit ſeinem Wohlſtand bald die 
Gipfelſtellung einnehmen. Jeder Tiſchler, der feine tauſend Mark ſelb⸗ 
ſtändigen Einkommens aufgiebt und lieber ſechzehnhundert in der Fabrik 
erarbeitet, jeder gelernte Schmied, Drechsler, Handweber, Handſpinner, Eiſen⸗ 
gießer, Schuhmacher, und wie die Handwerksberufe alle heißen mögen, der, 
dem Zug der Zeit zum Großbetrieb mit mechaniſcher Kraft und Arbeits⸗ 
theilung folgend, lieber ſich einem großen Ganzen als gut gelohntes dienendes 
Glied anſchließt, als in ſelbſtändiger Verbiſſenheit ein kärgliches Handwerker⸗ 
daſein friftet, arbeitet mit an dieſer großen Aufgabe, die das neue Jahr⸗ 
hundert vom alten übernimmt. Die unabänderliche wirthſchaftliche Noth⸗ 
wendigkeit drängt dahin, — und gegen ſie iſt aller Widerſtand vergeblich. Wer 
ſich gegen ſie auflehnt, über Den ſchreitet ſie hinweg und zermalmt ihn. Und 
ihre Macht muß für abſehbare Zeit noch dauernd wachſen. Auf welches 
Gebiet immer dieſes Prinzip angewandt worden iſt, da hat es ſofort in Ver⸗ 
billigung der Produkte ungemeſſene Früchte getragen. Dieſes Prinzip hat 
unſere deutſche Induſtrie geſchaffen, ſo gut wie die Weltinduſtrie im Allge⸗ 
meinen. Nur dadurch iſt der rieſenhafte Aufſchwung möglich geworden, den 
unſer Exporthandel genommen hat, der ſich von der Mitte der achtziger 
Jahre bis zum Ende des Jahrhunderts um zwei Milliarden gehoben hat. 
Im Jahre 1884 betrug er kaum zwei Milliarden, im Jahre 1900 wird er 
vier um ein gutes Stück überſteigen. Die intenſive Produktion, die erſt 
die Eiſen⸗ und Kohlengruben, den Schmelzofen und die Maſchinenfabrik 
ſchafft, um dann in dieſer die Spezialmaſchine herzuſtellen, mit der endlich 
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ein beſtimmter Theil eines Induſtrieproduktes erzeugt wird, mußte dem alten 
Handwerkerblick als eine vollſtändige Narrheit erſcheinen. Wie konnte es möglich 
ſein, daß ſo ungeheure Koſten jemals durch die Preiſe von Induſtrieprodukten 
gedeckt würden, zumal wo dieſe beharrlich ſinken? Wie konnte es möglich 
ſein? Und doch iſt es durch den ungeahnten Maſſenabſatz dieſer Produkte 
möglich geworden und wir haben bei unſerer Ausſchau in die Zukunft ein⸗ 
fach mit dieſer Thatſache zu rechnen. 

Ganz der ſelbe Umſtand hat nun auf wirthſchaftlichem Gebiet einen 
anderen Zug geſchaffen, den wir die Fernwirkung der modernen Arbeit zu 
nennen pflegen, durch die ein Vorſprung, der an irgend welcher Stelle der 
Erde in der Verbilligung der Produktion gemacht wird, ſofort über die ganze 
weite Welt hinweg wirkt und dadurch auch Dem, der ihn macht, in früher 
ungeahntem Maße zu Gute kommt. Was nützte es vor hundert Jahren, 
wenn man in Krefeld Garn zu einem Zehntel des Preiſes herſtellte, den es in 
Südamerika herzuſtellen koſtete? Ehe man es hinüberbrachte, war es durch 
Land⸗ und Seefracht um das Zwanzigfache vertheuert und fand zu dem 
doppelten Preiſe wie das ſüdamerikaniſche Garn dort ganz ſicher keinen Markt. 
Binnenländiſche Verkehrsſtraßen, Kanäle, Eiſenbahnen und die fortdauernde 
Verbeſſerung der Schiffsmaſchinen haben Das gänzlich auf den Kopf geſtellt. 
Die Frachten ſind ſelbſt für ſtählerne Maſchinenkoloſſe heute nur noch ein 
kleiner Bruchtheil der Herſtellungskoſten; und die Unterſchiede der Herſtellungs⸗ 
koſten eines beſtimmten Produktes an verſchiedenen Stellen der Erde, die aus 
der Verwendung verſchieden leiſtungfähiger Arbeiter und verſchieden produktiver 
Erzeugungmethoden entſpringen, ſind größer als Unterſchiede, die mit den Trans⸗ 
portkoſten zuſammenhängen. Selbſt Zölle ſpielen da keine Rolle mehr. 

Wir haben das traurige Schauſpiel erlebt, daß die deutſche Landwirthſchaft, 
die ehedem recht wohl exportfähig war, ihre Konkurrenzfähigkeit auf dem 
Weltmarkt eingebüßt hat. Sie produzirt heute ſo theuer, daß ihre Produkte 
kaum noch am Ort ihrer Herſtellung mit argentiniſchem und nordamerika⸗ 
niſchem, ja auſtraliſchem Getreide konkurriren können, das Tauſende von 
Meilen reiſen muß, ehe es in die Hände des deutſchen Konſumenten kommt. 

Für die deutſche Induſtrie, die ſehr viel beſſer mit den Errungen⸗ 
ſchaften der Zeit fortgeſchritten iſt als die deutſche Landwirthſchaft, beſtehen 
dagegen die umgekehrten Verhältniſſe. Daher muß unſere Induſtrieprodukten⸗ 
ausfuhr dauernd zunehmen und wird gerade in den erſten Jahrzehnten des 
Jahrhunderts vorausſichtlich reißend wachſen, wenn ſich nur das Aufgehen 
des produktiven Handwerkes im Großbetrieb mit der nöthigen Schnelligkeit 
vollzieht. Die Verhältniſſe liegen dafür ſo günſtig wie nur möglich. Durch 
den Rieſenaufſchwung unſerer Induſtrie iſt eine große Nachfrage nach Arbeit⸗ 
kräften entſtanden, ja geradezu Mangel an Arbeitern. Dieſer Mangel treibt 
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zunächſt die Löhne in die Höhe, und zwar um namhafte Beträge. Dadurch 
aber wird es wieder für zahlreiche Handwerker, die bisher nicht daran denken 
konnten, vortheilhaft, in einen Fabrikbetrieb einzutreten. Und dadurch werden 
unſerer Induſtrie wieder diejenigen leiſtungfähigen Arbeitkräfte zugeführt, 
deren ſie dringend bedarf. In England iſt dieſer Eintritt des Handwerkes 
in die Fabrik nahezu vollzogen; dort rekrutirt ſich der Fabrifarbeiterftand alſo 
aus einer weſentlich leiſtungfähigeren und intelligenteren Bevölkerungſchicht 
als bei uns. Wenn wir nun heute ſchon der engliſchen Induſtrie auf dem 
Weltmarkt die ſtärkſte Konkurrenz machen: was wird da erſt zu erwarten 
ſein, wenn wir einſt mit gleich leiſtungfähigen Arbeitkräften produziren wie 
ſie? Ehe ein Jahrzehnt vergeht, müſſen die Folgen davon bemerkbar ſein. 

Aehnliche Entwickelungen wie auf wirthſchaftlichem Gebiet beſtehen 
auf ſozialem oder ſtehen wenigſtens unmittelbar im neuen Jahrhundert bevor. 
Und der wichtigſte Zug iſt da wieder eine unmittelbare Folge der größeren 
Produktivität der Arbeit. Wenn man früher von ſozialen Klaſſen ſprach, 
ſo ſprach man Arm und Reich; und in England lebt dieſe Bezeichnung noch 
heute fort. Dieſer Unterſchied war kein eingebildeter, ſondern beſtand bis 
zum Beginn unſeres Jahrhunderts wirklich. Damals lag der Beſitz meiſtens 
in feſten Händen. Faſt aller Beſitz war Landbeſitz und Viehbeſitz und im 
Allgemeinen entſchied es über das Lebenslos eines Mannes, ob er als der 
Sohn eines ſolchen Beſitzers geboren war oder nicht. Das iſt aber ſeitdem 
weſentlich anders geworden. Heute liegen die Daſeinsmittel nicht mehr in 
dem ſelben Sinn feſt, ſondern kreiſen beſtändig. Und bei ſehr großen Ver⸗ 
mögen gehört ſchon eine ganz bedeutende Finanzbegabung dazu, um ſie auch 
nur ſo zu verwalten, daß ſie ſich nicht vermindern. Da das vorhandene feſte 
Volksvermögen im Verhältniß dazu, was ein Volk durch die Arbeit eines 
Jahres ſchafft, eine immer kleinere Summe darſtellt, und während es einſt 
das Dreißigfache war, heute vielleicht nur noch das Sechsfache iſt, ſo hat der 
Unterſchied Arm und Reich völlig ſeine Bedeutung verlor en. An ſeine Stelle 
iſt ein anderer getreten. Wir unterſcheiden heute ſozialwiſſ enſchaftlich nicht 
mehr Menſchen mit großem Kapitalbeſitz und Solche mit gar keinem, ſondern 
Menſchen mit großem Jahreseinkommen und Solche mit kleinerem. Am Ende 
des vorigen Jahrhunderts waren dreißigtauſend Thaler ein hübſches Ver⸗ 
mögen, das ſeinem Beſitzer ein gutes Auskommen ſicherte. Größere Einkom⸗ 
men von etwa viertauſend, fünftauſend oder ſechstauſend Mark, die von 
einem Vermögen unabhängig waren, gab es nur in ein paar Ausnahmefällen. 
Goethes Miniſtergehalt betrug neuntauſend Mark. Was iſt dagegen heute der Mann, 
der nichts weiter hat als die Zinſen von hunderttauſend Mark? Ein armer Schlucker, 
der nur eben kümmerlich ein kleinbürgerliches Daſein friſtet und keinerlei Ausſicht 
hat, ſeine Lage jemals zu verbeſſern. Ganz anders ſteht es dagegen mit dem Manne 
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der ſich durch ſeine eigene Arbeit dreitauſend Mark im Jahre verdient. Ihm ſteht die 
Welt offen, und wenn er nur das Zeug zu bedeutender Leiſtung in ſich hat, 
dann iſt ſeinem Einkommen für die Zukunft keinerlei Grenze gezogen. So 
fern es der Nationalökonomik liegt, die wirthſchaftliche Bedeutung des Ka⸗ 
pitals zu unterſchätzen, ſo nachdrücklich muß es doch ausgeſprochen werden: 
für die Geſtaltung unſerer ſozialen Verhältniſſe hat der Kapitalbeſitz aufge⸗ 
hört, das unterſcheidende Moment zu ſein. Für ſie iſt es heute einzig und 
allein das Einkommen, das aus der Arbeit fließt. Was Das bedeutet, iſt 
kaum zu ermeſſen. Zunächſt bedeutet es die Befreiung des Individuums 
vom Erbzwang. So lange der Kapitalbeſitz das einzige ſozial beſtimmende 
Moment war, gab es Geburtſtände. Der Stand, in dem der Menſch ge⸗ 
boren war, haftete ihm ſein ganzes Leben lang an, ganz unabhängig von 
ſeiner perſönlichen Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit, Fähigkeit oder Unfähigkeit. 
Der Beſitz ſpannte den Menſchen in Sklavenketten. Der Sohn des Guts⸗ 
beſitzers mußte wieder Gutsbeſitzer werden, und wenn ſeine Fähigkeiten und 
ſeine Neigungen ihn noch ſo ſehr zum Kaufmannsſtand zogen. An dieſem 
Konflikt ſind im achtzehnten Jahrhundert zahlloſe begabte Exiſtenzen zu 
Grunde gegangen. Goethe ſelbſt hat uns im Wilhelm Meiſter einen ſolchen 
Konflikt ergreifend geſchildert. Dieſe Inſtitution ward zum Fluch für das 
Volk, weil ſie es verhinderte, daß der richtige Mann, die richtige Begabung, 
an den richtigen Ort kam. Sie ward der Hauptquell der Unzufriedenheit 
und ſozialen Erbitterung, die zu den großen Revolutionen der letzten hundert 
Jahre führte. Im Weſentlichen beſtimmte immer die vorhergehende Gene⸗ 
ration das Schickſal der folgenden. Und weil die Eltern das Vermögen in 
der Hand hielten, ohne das Söhne und Töchter ihrem Stande und den 
ihnen anerzogenen Anſprüchen nicht genügen konnten, darum konnten ſie auch 
ihre eiſerne Hand über ihre Kinder halten und in deren allerprivateſten An⸗ 
gelegenheiten, wie bei Eheſchließungen, ihren Willen durchſetzen, um damit 
für die Kinder eine neue Quelle des Unbehagens zu ſchaffen. Das ward 
anders mit dem Augenblick, wo das aus der Arbeit fließende Einkommen 
durchſchnittlich die aus dem Beſitze fließende Zinsſumme zu überſteigen be⸗ 
gann. Als das neunzehnte Jahrhundert die Produktivität der Arbeit ſo weit 
geſteigert hatte, daß die Arbeit zur beherrſchenden ſozialen Großmacht ge⸗ 
worden war, trat der Bruch mit der Vergangenheit ein. Dieſer Bruch 
bedeutete nicht mehr und nicht weniger als eine weitgehende Freiheit in der 
Berufswahl, damit eine unendlich beſſere Ausnutzung der vorhandenen Kräfte, 
und dadurch das Entſtehen der modernen Berufsſtände an der Stelle der 
ehemaligen Geburtſtände. Seit der Mitte unſeres Jahrhunderts — gewöhn⸗ 
lich rechnet man es von dem Revolutionjahr 1848 — iſt nicht mehr die 
Geburt, ſondern der Beruf das Entſcheidende für die Stellung des Einzelnen 


38 


552 Die Zukunft. 


und innerhalb des Berufes natürlich wieder feine beſondere Leiſtungfähigkeit 
und Begabung, nicht mehr ſein Vermögen. Bei ganz rieſigen Vermögens⸗ 
unterſchieden ſpielt natürlich das Geld immer noch eine gewiſſe Rolle; aber 
das Geld allein hilft heute Keinem mehr, wie vor hundert Jahren, zu einer 
einflußreichen ſozialen Stellung. Dadurch iſt nun ein Leben und eine Be⸗ 
wegung in das ſoziale Ganze gekommen, von der die Vergangenheit nichts 
wußte. Ein ununterbrochenes Aufſteigen und Abſteigen einzelner Menſchen 
und ganzer Familien, ganzer Stämme. Wie Gottfried Keller von ſeinem 
ſchweizer Dörfchen ſagt: „Die Eintheilung des Beſitzes aber verändert ſich 
von Jahr zu Jahr ein Wenig und mit jedem halben Jahrhundert faſt bis 
zur Unkenntlichkeit. Die Kinder der geſtrigen Bettler ſind heute die Reichen 
im Dorf und die Nachkommen Dieſer treiben ſich morgen mühſam in der 
Mittelklaſſe umher, um entweder ganz zu verarmen oder ſich wieder aufzu⸗ 
ſchwingen.“ Das Lebensſchickſal des Menſchen iſt nur noch in ſeltenen Aus⸗ 
nahmefällen völlig von ſeinem Geburtſtande abhängig, in der erdrückenden 
Mehrheit der Fälle vielmehr von ſeiner perſönlichen Befähigung. Erſt ſeit⸗ 
dem iſt Kinkels Wort wahr geworden: „Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der 
Mann.“ Dieſer Umſchwung bedeutet die Freiheit des Individuums bei der 
wichtigſten Entſcheidung im Leben, bei der Berufswahl und eben ſo bei der 
nächſtwichtigſten, bei der Gattenwahl. Dadurch, daß der Sohn ſich ein vom 
Elternhaus unabhängiges Einkommen verdient, wird er auch bei der Wahl 
einer Lebensgefährtin unabhängiger und kann ſeiner eigenen Neigung nachgehen. 
Geſchichtlich hat dieſer Umſchwung am Ende des vorigen Jahrhunderts 
eingeſetzt und die große franzöſiſche Revolution von damals iſt eins ſeiner 
Symptome. Nur hat die Zeit bis 1860 die Wandelung abſolut nicht ver⸗ 
ſtanden und ſie daher auf eine ganz falſche Formel gebracht. Der Kernpunkt 
aller Revolutionen iſt der Haß gegen die herrſchenden Stände geweſen, 
namentlich der Kampf gegen die Vorrechte des Adels. Bis hierher ſtimmen 
Thatſachen und die Auffaſſung der Zeit genau zuſammen. Aber um dieſe 
Vorrechte zu brechen, proklamirte man nun den Grundſatz abſoluter Gleich⸗ 
heit und Freiheit, — und Das war ein verhängnißvoller Irrthum. Weil 
ein bevorrechteter Berufsſtand bisher die Leitung des Staatsweſens in der 
Hand gehabt hatte, entſchied man nun, daß künftig der Tüchtige und der 
Vagabund, der Begabte und der Dumme, der Steuerzahlende und der Almoſen⸗ 
empfänger, der ehrliche Arbeiter und der Betrüger, daß ſie Alle politiſch gleich- 
viel zu ſagen haben ſollten. Dieſes ultrademokratiſche Ideal iſt allerdings 
kaum irgendwo völlig in die That umgeſetzt worden und wird heute, wenig⸗ 
ſtens theoretiſch, nur noch von der Sozialdemokratie aufrecht erhalten. In 
Wirklichkeit handelte es ſich in dieſen Kämpfen gar nicht um Beſeitigung 
der ſozialen Ungleichheit und Heraufbeſchwörung abſoluter Gleichheit, ſondern 
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um etwas ganz Anderes: um die Abſchaffung der Geburtvorrechte eines Standes. 
Das Ziel iſt: jede Generation ſoll ſich auf dem Wege der Arbeit ihre ſoziale 
Gliederung ſelbſt ſchaffen. Was der Einzelne an Arbeit leiſtet, Das beſtimmt 
ſeinen Lohn und der Lohn beſtimmt wieder ſeine ſoziale Stellung. An die 
Stelle der Geburtariſtokratie tritt eine Leiſtungariſtokratie, eine Sozialariſto⸗ 
kratie. An dem beſtimmenden Einfluß, den ſchon heute unſere Großinduſtriellen 
in Rheinland und Weſtfalen haben, läßt ſich ſehen, wie die Macht der Leiſtung 
folgt. Die Art der Leiſtung iſt eine tauſendfach mannichfache. Der begabte 
Forſcher, Erfinder, Organiſator, Kaufmann, Techniker, ſie Alle gehören dieſer 
neuen Ariſtokratie an. Bei der ungeheuren Wichtigkeit, die es heute für das 
Kapital hat, die tüchtigſten Arbeitkräfte in ſeinen Dienſt zu nehmen, iſt keine 
Gefahr vorhanden, daß ein wirklich tüchtiger Menſch überſehen werde, jo ſehr 
auch manche Menſchen dazu neigen, ſich durchaus für verkannte Genies halten 
zu wollen. Mit dem Unterſchiede Arm und Reich iſt bereits endgiltig ge⸗ 
brochen. Eben vollzieht ſich die Bildung neuer Berufsſtände. Ein Symptom 
dafür iſt die Bildung unſerer Berufskammern, der Aerztekammern, Rechts⸗ 
anwaltskammern, Handelskammern, Handwerkerkammern, Arbeiterkammern 
und ſo weiter. Die Gliederung des Volkes nach Leiſtungſchichten und Be⸗ 
gabungſchichten iſt in unmittelbarer Vorbereitung. Daß einmal auch ein 
völliger Idiot von ſeinem Vater eine Million erbt, darf daran nicht irre⸗ 
machen. Das ſind Ausnahmefälle, die das Ergebniß als Großes, Ganzes 
nicht beeinträchtigen. Dieſe Neugliederung des Volkes wird nicht ſtillſtehen, da 
die Mächte lebendig bleiben, die fie ſchaffen, — ja, fie muß für das neue Jahr: 
hundert auf ſozialem Felde geradezu der beſtimmende Zug werden. 


Glasgow. Dr. Alexander Tille. 
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Gn eh' es noch begonnen Doch wer ſieht die Menſchenlooſe, 
Seinen ſchickſalsvollen Lauf, Die ihr Wandel ſtreng umkreiſt d 
Mit den Ringen ſeiner Sonnen 


Was es birgt in ſeinem Schoße, 
Steigt ein nen’ Jahrhundert auf. | Ahnt noch kein gebor'ner Geiſt. 


Ernſt mag ſeinem erſten Tage 
Jedes Herz entgegen ſchauen 
Und dem zwölften Glockenſchlage 
Horcht es mit geheimem Grauen. 


München. Martin Greif. 
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Thieriſche Hypnoſe. 


M. immer ſind die Vorſtellungen, die man ſich vom Weſen der Hyp⸗ 
W enoſe macht, ungemein verſchieden. Für die weiteren Kreiſe hat der 
Begriff der Hypnoſe meiſtens einen myſtiſchen Beigeſchmack und man wirft 
da leicht Hypnotismus und Spiritismus in einen Topf; im engeren Kreiſe 
der Aerzte und Phyſiologen ſtellt man ſich die Erſcheinungen hier als un⸗ 
entwirrbar verwickelt, dort als zu einfach und ſchematiſch vor oder begegnet 
ihnen in Bauſch und Bogen mit Mißtrauen. In Wirklichkeit find die phyfio- 
logiſchen Vorgänge, die den hypnotiſchen Erſcheinungen zu Grunde liegen, im 
Einzelnen eben noch wenig analyſirt. Das liegt zum Theil daran, daß 
dieſe Erſcheinungen außerordentlich mannichfach auftreten und nicht bei allen 
Menſchen in gleicher Form erzeugt werden können, kommt zum Theil aber 
auch daher, daß hier ſubjektive Momente mit objektiven phyſtologiſchen Sym⸗ 
ptomen vermiſcht zum Gegenſtand der Betrachtung gemacht worden ſind. 
Dieſer zweite Umſtand dürfte der weſentlichere ſein. 

So groß der Nutzen der pſychophyſiologiſchen Forſchung für die Er⸗ 
kenntniß pſychologiſcher und phyſiologiſcher Erſcheinungen im engeren Sinne 
iſt, fo groß iſt doch auch die Verwirrung, die durch dte doppelte Bezeichnungweiſe 
hervorgerufen wird. Die für die Erforſchung ſpezieller pſychologiſcher und 
phyſiologiſcher Fragen ſehr praktiſche, wenn auch für die letzten Fragen der Er⸗ 
kenntnißkritik nicht in Betracht kommende Vorſtellung von einem pfychophyſiſchen 
Parallelismus hat leider zu dem Mißbrauch geführt, pſychologiſche und phy⸗ 
ſiologiſche Ausdrücke durcheinander zu werfen und beiſpielsweiſe in der 
Darſtellung irgend einer Kauſalkette rein pſychiſche und rein phyſiſche Fak⸗ 
toren als Urſachen und Wirkungen mit einander in Zuſammenhang zu bringen. 
Und doch kann, gerade auf Grund der Vorſtellung eines pſychophyſiſchen 
Parallelismus, eine pfychiſche Erſcheinung nie die Urſache einer phyſiſchen 
ſein, ſondern nur eine Parallelerſcheinung. Die Urſache eines phyſiſchen 
Vorganges liegt immer wieder in einem phyſiſchen Vorgang. Aber auch der 
kritiſche Forſcher, der ſich Deſſen ſtets bewußt bleibt, ift in feiner Ausdrucks⸗ 
weiſe dadurch gebunden, daß wir viele Vorgänge — entweder in erſter Linie oder 
überhaupt — nur aus der ſubjektiven pſychiſchen Erfahrung kennen, während die 
objektiven phyſiologiſchen Parallelvorgänge ihrer ſpeziellen Art nach zum Theil 
noch gar nicht analyſirt worden ſind. In Ermangelung ihrer Kenntniß werden 
daher die Lücken der phyſiologiſchen Erſcheinungreihe mit den pfychologifchen 
Ausdrücken für die parallel gedachten Glieder der pſychiſchen Reihe ausgefüllt. 
Auch iſt die pſychologiſche Ausdrucksweiſe häufig einfacher als die phyſiologiſche. 
Es iſt zum Beifpiel viel bequemer, eine Bewegung als „willkürliche Bewegung“ 
zu bezeichnen, als ſie umſtändlich eine Bewegung zu nennen, die durch Impulſe 
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von den motoriſchen Sphären der Großhirnrinde verurſacht wird. Immerhin 
hat das Alles zu erheblichen Unklarheiten in der Auffaffung der Erſcheinungen 
ſelbſt geführt, und zwar nicht nur in dem Gebiete der Pſychophyſiologie im 
Allgemeinen, ſondern ganz beſonders in dem Gebiete des Hypnotismus. Daher 
wird das Bedürfniß dringend, die Erſcheinungen der Hypnoſe rein phyſio⸗ 
logiſch zu behandeln. 

Die phyſiologiſche Erklärungweiſe verfolgt als Ziel lediglich die Feſt⸗ 
ſtellung der objektiven Vorgänge, die den hypnotiſchen Erſcheinungen zu 
Grunde liegen, und ihre Aufgabe beſteht allein im Nachweis objektiver Urſachen 
für objektive Erſcheinungen und Zuſtandänderungen während der Hypnoſe. Dabei 
können auch die damit parallel gedachten pſychiſchen — Das heißt: ſubjektiven — 
Vorgänge, wenn ſie beſſer bekannt ſind als die entſprechenden Glieder der phyſio⸗ 
logiſchen — Das heißt: der objektiven — Kauſalreihe, vielfach als Wegweiſer 
dienen. Die Urſachen der phyſiologiſchen Erſcheinungen enthalten ſie aber nicht; 
dieſe müffen vielmehr in anderen phyſiologiſchen Vorgängen geſucht werden, — 
und darin liegt die Schwierigkeit. Die phyſiologiſche Erforſchung von Er⸗ 
ſcheinungen, die, wie die hypnotiſchen, auf Vorgänge im Central⸗Nervenſyſtem 
zurückzuführen ſind, ſtößt aus nah liegenden Gründen überall auf große Hin⸗ 
derniſſe. Die feinen Vorgänge im Gehirn des Menſchen ſind der direkten 
Beobachtung nicht zugänglich. Man muß daher auf Umwegen zu ihrer Kennt⸗ 
niß zu gelangen ſuchen und ift, wie überall in der Phyſiologie, hauptſächlich 
auf das Thiererperiment angewieſen. Allein wenn irgendwo, fo iſt hier die 
vorſichtigſte Kritik bei der Uebertragung der Ergebniſſe auf den Menſchen an⸗ 
gezeigt, — und Das iſt nicht immer berückſichtigt worden. 

Es lag nah, zu fragen, ob nicht das Thier ganz eben ſo in Hypnoſe 
verſetzt werden könne wie der Menſch. Konnte dieſe Frage bejaht werden, ſo 
war dem objektiven phyſiologiſchen Experiment für die Erforſchung der Hyp⸗ 
noſe ein weites Feld eröffnet und man durfte noch dazu erwarten, hier die 
Erſcheinungen der Hypnoſe in einfacherer Form ſtudiren zu können als beim 
Menſchen. Die Frage iſt bejaht worden und man hat für das Thier Zu⸗ 
ſtände echter Hypnoſe in Anſpruch genommen. Ob Das mit Recht geſchehen 
iſt, will ich im Folgenden prüfen. 

Den Kern aller hypnotiſchen Erſcheinungen beim Menſchen bildet die 
Suggeſtion. Ohne Suggeſtion keine Hypnoſe! Pſychologiſch ausgedrückt, heißt 
Das: die hypnotiſchen Erſcheinungen werden hervorgerufen durch Erweckung 
beſtimmter intenſiver Vorſtellungen, am Leichteſten durch Worte (Verbal⸗ 
Suggeſtion). Mit dieſen Vorſtellungen können andere Vorſtellungen ſich aſſo⸗ 
ziiren. Da wir durch Vorſtellungen die mannichfachſten Zuſtände der Pſyche er⸗ 
wecken oder beeinfluffen können, fo muß ſelbſtverſtändlich die Mannichfaltigkeit der 
hypnotiſchen Einzelerſcheinungen je nach dem Vorſtellungleben des Individuums 
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und je nach der Art der Vorſtellungen, die ſuggeſtiv erweckt werden, ſehr groß 
fein. Phyſiologiſch ausgedrückt, heißt Das etwa: durch irgend welche Sinnesreize 
— es werden hier vor Allem die Schallwellen der geſprochenen Worte in Be⸗ 
tracht kommen (Verbal⸗Suggeſtion) — werden beſtimmte Partien der Großhirn⸗ 
rinde erregt, die auf Aſſoziationwegen ſich mit anderen Partien in Beziehung 
fegen. Von der Großhirnrinde können die verſchiedenſten Körperthätigkeiten 
innervirt werden: daher die große Fülle von objektiven hypnotiſchen Erſchei⸗ 
nungen. Selbſtverſtändlich können von der Großhirnrinde aus aber nur ſolche 
Elemente des Körpers beeinflußt werden, die mit den Zellen der Rinde direkt 
oder indirekt durch Nervenleitungen verbunden ſind. Daher ſind denn auch, 
wie wohl jetzt — außer von den Spiritiſten — allgemein anerkannt wird, in 
der Hypnoſe niemals qualitativ andere Erſcheinungen zu erzielen als ſolche, 
die auch im normalen Zuſtande willkürlich — Das heißt: von der Großhirn⸗ 
rinde aus — hervorgerufen werden können. Nur an Intenſität können ſich unter 
Umſtänden in der Hypnoſe Abweichungen von der Norm herausſtellen. Ueber⸗ 
haupt darf man nie vergeſſen, daß die hypnotiſchen Erſcheinungen von den nor⸗ 
malen Erſcheinungen des täglichen Lebens nicht durch eine ſcharfe Grenze ge⸗ 
trennt ſind, daß vielmehr feine und beinahe unmerkliche Uebergänge beſtehen. 
Das Weſentliche und Primäre in den Erſcheinungen der Hypnoſe iſt zweifellos aber 
immer die Beeinfluſſung des Zuſtandes der Großhirnrinde: die Suggeſtion. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus muß die Frage der thieriſchen Hypnoſe beantwortet werden. 

Im Jahre 1636 beſchrieb Daniel Schwendter, Profeſſor der Mathe⸗ 
matik und orientaliſchen Sprachen zu Altdorf, in ſeinen „Deliciae physico- 
mathematicae“ folgenden Verſuch, „eine gantz wilde Hennen ſo zaam zu 
machen, daß ſie von ſich ſelbſt unbeweglich ſtill und in großen forchten 
fie." Man ergreife ein Huhn, ſetze es auf einen Tiſch und drücke ihm den 
Schnabel zu Boden. Dann ziehe man, beim Schnabel anfangend, einen langen 
Kreideſtrich über den Tiſch und laſſe das Thier vorſichtig los. Das Huhn 
bleibt jetzt ruhig und bewegunglos in ſeiner unnatürlichen Stellung ſitzen. 
Dieſer Verſuch iſt ſpäter von dem bekannten Jeſuitenpater Athanaſius Kircher 
in der „Ars magna lueis et umbrae“ (Rom 1646) — ähnlich, nur von einer 
naiven Abbildung begleitet — noch einmal beſchrieben worden und iſt jetzt, 
nachdem Czermak im Jahre 1872 von Neuem darauf hingewieſen hatte, in den 
weiteſten Kreiſen bekannt. Die phyſiologiſche Wiſſenſchaft hat ſich wiederholt 
mit dem ſeltſamen Phaenomen beſchäftigt und Preyer, Heubel, Danilewski und 
Andere haben gezeigt, daß ſich ſolche Zuſtände plötzlicher Bewegungloſigkeit 
eben ſo wie beim Huhn auch bei vielen anderen Vögeln, bei Amphibien und 
Reptilien und ſelbſt bei einzelnen Säugethieren, wie Kaninchen und Meer⸗ 
ſchweinchen u. ſ. w., experimentell hervorrufen laſſen. Die Erſcheinungen ſind 
höchſt überraſchend. Ein Thier, das eben noch, wild und unbändig, mit 
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heftigen Anſtrengungen und Geſchrei den Händen des Experimentators ſich 
zu entwinden mühte, iſt plötzlich ohne jedes Uebergangsſtadium regunglos 
ſtill und macht nicht den geringſten Fluchtverſuch, ſelbſt wenn man es in 
die abenteuerlichſte Lage gebracht hat. Bläſt man dann das Thier an oder 
klatſcht in die Hände oder führt man eine haſtige Bewegung vor ſeinen offenen 
Augen aus, ſo ſpringt es auf die Beine und ſeine frühere Lebhaftigkeit iſt 
eben ſo plötzlich zurückgekehrt, wie ſie vorher verſchwunden war. 

Es iſt begreiflich, daß ein ſo merkwürdiges Verhalten der Thiere zu 
den verſchiedenſten Erklärungverſuchen Anlaß gab. Schwendter und in 
unſerer Zeit wieder Preyer erklärten das Benehmen der Thiere aus Furcht, 
Angſt und Schrecken. Die Thiere ſeien vor Schrecken ſtarr. Heubel glaubte, 
die Thiere ſchliefen plötzlich ein. Czermak und Danilewski aber waren be⸗ 
müht, die Erſcheinungen als echte Hypnoſe nachzuweiſen, — eine Anſchauung, 
die ſchließlich weite Verbreitung fand. Beſonders glaubte Danilewski, aus 
ſeinen Unterſuchungen der allerverſchiedenſten Thierarten bereits den Nachweis 
einer phylogenetiſchen Entwickelung der hypnotiſchen Erſcheinungen in der 
Thierreihe führen zu können. Zwar iſt beim Thier eine Verbal⸗Suggeſtion im 
Allgemeinen wohl ſchwer zu erzielen, indeſſen kann die Suggeſtion doch auch 
auf anderem Wege hervorgebracht werden. Danilewski nimmt daher an, daß 
durch die That, beiſpielsweiſe durch das Feſthalten ſelbſt, dem Thier die Vor⸗ 
ſtellung ſuggerirt wird, es könne ſich nicht bewegen. Auch Kircher ſchon er⸗ 
klärte das Verhalten des Huhnes ganz deutlich als eine Hypnoſe, obgleich 
ihm der Begriff und der Ausdruck „Hypnoſe“ noch ganz fremd waren. Hätte 
er Etwas von Hypnoſe wiſſen können, fo würde er anſcheinend keinen Augen⸗ 
blick gezögert haben, den Zuſtand der Bewegungloſigkeit des Huhns als Hypnoſe 
zu bezeichnen, denn, wie ſchon die Ueberſchrift feiner Beſchreibung: „De imagi- 
natione gallinae“ es ausdrückt, ftellte er ſich vor, daß das Huhn, das er 
anfangs gefeſſelt hatte, nach dem Löſen der Feſſeln den Kreideſtrich für 
die Feſſelung halte und ſich einbilde, es könne nicht aufſtehen, auch nach⸗ 
dem es wieder frei geworden ſei. Nach Kirchers Auffaſſung würde es ſich 
alſo um wirkliche Suggeſtion handeln. 

Obgleich Czermak ſelbſt die Hypnoſetheorie aufgeftellt hatte, hat er aber dar⸗ 
gethan, daß Feſſelung und Kreideſtriche und alles andere Beiwerk völlig über⸗ 
flüſſig ſind. In der That genügt es, das Thier plötzlich zu ergreifen, durch 
einen geſchickten Griff in eine abnorme Lage — etwa die Rücken⸗ oder Seiten⸗ 
lage — zu bringen und das Sträuben des Thieres fanft, aber ſicher zu unter⸗ 
drücken: dann bleibt das Thier ſofort bewegunglos liegen. Dieſer Zuſtand 
erzwungener Bewegungloſigkeit wird aber durch ganz beſtimmte Symptome 
charakteriſirt, die erſt bei einer genauen Prüfung und bei Vergleichung vieler 
Thiere der ſelben Art bemerkt werden können. Die Haltung der Thiere in 
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ihrer Bewegungloſigkeit iſt nämlich durchaus nicht regellos, ſondern folgt einer 
beſtimmten Geſetzmäßigkeit, die von der Art und Weiſe des Ergreifens und 
Feſthaltens und außerdem noch von der Lage abhängig iſt, in die man das 
Thier verſetzt hat. Macht man den Verſuch beiſpielsweiſe mit einem Meer⸗ 
ſchweinchen, ſo ſieht man bei der ſelben Weiſe des Ergreifens, Umdrehens 
und Feſthaltens in der Rückenlage, daß das Thier ſtets die charakteriſtiſche 
Stellung und Haltung des Rumpfes, des Kopfes und der Extremitäten an⸗ 
nimmt, die es nöthig hat, um ſich in die gewöhnliche Lage zurückzuver⸗ 
ſetzen. Hindert man das umgedrehte Thier nicht am Aufſtehen, ſo erfolgt die Lage⸗ 
korrektion — Das heißt: die Rückkehr in die normale Körperlage — momentan und 
mit maſchinenmäßiger Sicherheit. Unterdrückt man dieſe Rückkehr, ſo bleibt das 
Thier plötzlich, gewiſſermaßen wie verſteinert, mitten in ſeinem Verſuch des 
Aufſtehens ſtecken und verharrt in der auffälligen Stellung. Dabei iſt ein 
weiteres Symptom bemerkbar. Die Muskeln und Muskelgruppen, die die 
Lagekorrektion auszuführen im Begriff waren, ſind mehr oder weniger ſtarr 
geworden und verbleiben in einer mittelſtarken, krampfartigen Kontraktur. 
Anders wären die monſtröſen Stellungen und Haltungen, die man bei dieſen 
Verſuchen erzeugen kann, auch nicht gut denkbar. Steht das Thier dann auf, 
ſei es ſpontan, ſei es auf Anblaſen, Berührung oder Schalleindrücke und Der⸗ 
gleichen, ſo innervirt es die in Betracht kommenden Muskeln zu einer plötzlichen 
Kontraktion, — und dieſe Kontraktion bringt das Thier auf die Beine. 
Der Vorgang der Lagekorrektion und die Erhaltung der normalen 
Körperlage erfolgt bei den Thieren rein reflektoriſch. Nur unter beſonderen 
Umſtänden wird die Lagekorrektion durch motoriſche Impulſe von der Groß⸗ 
hirnrinde her beeinflußt. Im Uebrigen iſt das centrale Gebiet des Lage⸗ 
reflexes in den tieferen Abſchnitten des Gehirnes lokaliſirt, beim Froſch in 
den baſalen Theilen des Mittelhirnes, bei Vögeln und Säugethieren höchſt 
wahrſcheinlich im Kleinhirn. Der Lagereflex findet daher auch bei Thieren, 
denen das Großhirn exſtirpirt worden iſt, noch mit der ſelben Sicherheit 
und Geſchicklichkeit ſtatt wie bei unverſehrten Thieren. Ein Reiz für die Er⸗ 
regung des Lagereflexcentrums iſt durch jede Veränderung der normalen Körper⸗ 
lage gegeben. Sie wird auf dem reflektoriſchen Wege mit maſchinenmäßiger 
Sicherheit kompenſirt; verhindert man aber die Lagereflexbewegungen, nach⸗ 
dem man das Thier in eine abnorme Lage gebracht hat, fo wird das Lage⸗ 
reflexcentrum dauernd erregt, und zwar ſo lange, wie die abnorme Lage an⸗ 
dauert. Der Ausdruck dieſer dauernden Erregung des Centrums iſt dann 
natürlich auch an den Muskeln bemerkbar, die in dieſem Falle nicht nur 
die einmalige Kontraktion ausführen, die das Thier wieder auf die Beine 
bringt, ſondern in einer dauernden Kontraktur verharren müſſen, ſo lange das 
Lagereflexcentrum erregt iſt, Das heißt: ſo lange die abnorme Lage andauert. 
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Der Lagereflex erſtarrt alfo gewiſſermaßen. So kommt der Zuſtand der Bewe⸗ 
gungloſigkeit zu Stande: ſozuſagen ein ſteckengebliebener Lagekorrektionverſuch. 

Die Probe auf die Richtigkeit dieſer phyſiologiſchen Erklärung der 
ſogenannten thieriſchen Hypnoſe liegt in dem Verhalten von Thieren, deren 
Großhirn man entfernt hat. Mit Hühnern, denen das Großhirn fehlt, 
kann man das Experimentum mirabile genau ſo gut ausführen wie 
mit unverletzten Hühnern, ja, ſie bleiben ſogar durchſchnittlich länger in ihrer 
monſtröſen Lage liegen, weil bei ihnen eine Lagekorrektion vom Großhirn her 
völlig ausgeſchloſſen iſt. Dabei zeigen die großhirnloſen Hühner ebenfalls die 
charakteriſtiſchen Symptome der Haltung und des Muskelzuſtandes. Auf An⸗ 
blaſen oder Anſtoßen ſpringen ſie endlich wieder auf die Beine und kehren 
prompt in ihre gewöhnliche aufrechte Stellung zurück. 

Aus dieſen Experimenten geht mit unzweideutiger Sicherheit hervor, 
daß die eigenthümliche Bewegungloſigkeit der Thiere in abnormen Körper⸗ 
lagen lediglich eine Reflexerſcheinung ift, die auf einer dauernden Erregung 
des Lagereflexcentrums in den tieferen Gehirnabſchnitten beruht, und daß die 
Großhirnrinde an dieſer Erſcheinung in keiner Weiſe aktiv betheiligt iſt. 
Dieſer Umſtand iſt aber von entſcheidender Bedeutung für die Frage der 
thieriſchen Hypnoſe. Ohne Suggeſtion keine Hypnoſe: ohne Großhirnrinde 
keine Suggeſtion: alſo ohne Großhirnrinde keine Hypnoſe. Der Zuſtand der 
erzwungenen Bewegungloſigkeit der Thiere hat nichts mit der ae 
Hypnoſe gemein. 

Man könnte indeſſen an einen Einwand gegen dieſe ei 
rung denken. Wenn die Großhirnrinde bei einem normalen Huhn nicht 
aktiv an dem Zuſtandekommen der Bewegungloſigkeit betheiligt iſt, ſo kann ſie 
doch paffiv daran Antheil nehmen, indem fie gerade durch ihre Unthätigkeit das 
Andauern dieſes merkwürdigen Zuſtandes geſtattet, — und Das iſt in der That 
der Fall. Unter normalen Verhältniſſen wird ein Thier eine abnorme Lage, 
die durch den Lagekorrektionreflex nicht kompenſirt werden kann, durch motoriſche 
Impulſe von der Großhirnrinde her zu korrigiren ſuchen. Wenn Das nicht 
geſchieht, wird man annehmen müſſen, daß die motoriſchen Sphären der Groß⸗ 
hirnrinde gehemmt ſind. Eine derartige Hemmung iſt auch ohne Weiteres 
verſtändlich. Sie kommt offenbar durch die abnormen und intenſiven Sin⸗ 
neseindrücke zu Stande, die dem Thier durch das Ergreifen und Feſthalten 
zugeführt werden, und hat in unſerem täglichen Leben unzählige Analoga. 
Plötzliche ſtarke Sinneseindrücke, zum Beiſpiel Geſichtseindrücke, ſind bei jedem 
Menſchen, wie auch bei jedem Thier, im Stande, Bewegungen und Handlungen, 
die im Ablauf begriffen ſind, plötzlich zu hemmen. Sie veranlaſſen uns, 
mitten in einer Thätigkeit ſtehen zu bleiben. Beiſpiele ſind Jedem aus eigener 
Erfahrung bekannt. Die Erſcheinung iſt auf ein in unſerem Centralnerven⸗ 
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ſyſtem weit verbreitetes phyſiologiſches Prinzip zurückzuführen. Es ſind 
nämlich ſehr viele Nervencentra in der Weiſe mit einander verknüpft, daß 
die Erregung des einen Centrums eine im anderen beſtehende Erregung hemmt 
oder eine noch nicht beſtehende Erregung am Eintritt hindert. Aus un⸗ 
ſerem ſubjektiven Leben iſt das bekannteſte Beiſpiel dieſer Art die Thatſache, 
daß ein Gedanke den vorhergehenden auslöſcht. Wir können nie zwei Ge⸗ 
danken gleichzeitig haben. Entſteht der eine, ſo verſchwindet der andere, 
taucht der andere wieder auf, ſo verſchwindet der frühere. Es iſt nach 
dieſem neurophyſiologiſchen Prinzip ſehr begreiflich, daß die ſtarken ſenſori⸗ 
ſchen Eindrücke, die den Thieren in ihrer abnormen Lage zufließen, eine 
Intervention der motoriſchen Rindenſphären im Sinne der Lagekorrektion 
direkt hemmen und verhindern. Allein in dieſer Hemmung der motoriſchen 
Rindenſphären liegt durchaus nichts, was uns veranlaſſen könnte, die Be⸗ 
wegungloſigkeit der Thiere für einen Hypnoſe⸗Zuſtand zu halten. Wenn auch 
in der Hypnoſe Hemmungzuſtände der Großhirnrinde häufig eine große Rolle 
ſpielen, ſo geſtattet Das noch nicht, alle Fälle von Hemmungerſcheinungen als 
Hypnoſe anzuſprechen. Man müßte dann geradezu während des ganzen 
Lebens fortwährend aus einer Hypnoſe in die andere fallen! 

So führt eine phyſiologiſche Analyſe der eigenthümlichen Zuſtände 
erzwungener Bewegungloſigkeit bei Thieren zu dem negativen Ergebniß, 
daß dieſe ſo vielfach als „thieriſche Hypnoſe“ angeſehenen Erſcheinungen in 
keinem engeren Zuſammenhang mit den Zuſtänden der menſchlichen Hypnofe 
ſtehen als viele andere phyſiologiſche Erſcheinungen des täglichen Lebens. 
Wir können alſo aus ihnen nichts für das Verſtändniß der hypnotiſchen Er⸗ 
ſcheinungen beim Menſchen entnehmen. Immerhin wäre es voreilig, dieſen ein⸗ 
zelnen Fall zu verallgemeinern und die Möglichkeit jeder thieriſchen Hypnoſe 
ſofort zu leugnen. Dazu reichen die bisherigen Erfahrungen zweifellos noch nicht 
aus. Im Gegentheil: daß bei Thieren, namentlich bei höheren — um noch 
einmal die pſychologiſche Ausdrucksweiſe des täglichen Lebens anzuwenden — 
auf den verſchiedenſten Wegen Vorftellungen zu erzielen find, kann nicht wohl 
beſtritten werden. Sollte es alſo unmöglich fein, durch Suggeftion bei ihnen 
hypnotiſche Zuſtände hervorzurufen? Vielleicht find ſolche Zuſtände nur ſchwer 
erkennbar; ſind doch auch die Zuſtände der Hypnoſe beim Menſchen nicht 
immer mit Sicherheit zu diagnoſtiziren. 


Jena. Profeſſor Dr. Max Verworn. 
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Vie Alltersgrenzen im Ufftzlercorps. 


J der franzöſiſchen und in der ruſſiſchen Armee hat man in neueſter 
M Zeit eine Verjüngung des Offizier corps unternommen. Im ruſſiſchen 
Heere iſt fie durch Ukas vom fünfzehnten Juli verfügt worden, nachdem die 
ſehr niedrigen Offizier⸗Gehälter und Penſionen aufgebeſſert worden waren. 
Die Altersgrenze für Subalternoffiziere und Hauptleute wurde von 55 und 56 
auf 53 Jahre, die der Oberſtlieutenants von 60 auf 58 Jahre herabgeſetzt, 

Auch dieſe Altersgrenzen erſcheinen uns Deutſchen noch ſehr hoch; 
denn durchſchnittlich werden bei uns Hauptleute mit 41 Jahren und Stabs⸗ 
offiziere einſchließlich der Oberſtlieutenants mit 48 Jahren penſionirt. In 
Frankreich beabſichtigt Galliffet, mit Zuſtimmung des Miniſterrathes, die 
Altersgrenze für Diviſionäre von 65 auf 62 Jahre, für Brigade-Generale 
von 62 auf 60, für Oberſten von 60 auf 58, für Oberſtlieutenants von 
58 auf 56, für Bataillonskommandeure von 56 auf 54, für Hauptleute 
von 53 auf 52 und für Lieutenants von 52 auf 50 Jahre herabzuſetzen. 

Selbſt wenn die Kammer dieſe Herabſetzungen genehmigt, werden alſo 
auch in Frankreich noch erheblich weiter gezogene Altersgrenzen als in Deutſch⸗ 
land beſtehen: für die Corpscommandeure 2 Jahre, die Diviſionäre 4, die 
Brigadegenerale 5, die Oberſten 6½, die Oberſtlieutenants 8, die Majore 6 
und die Hauptleute 11 Jahre. Das Durchſchnittsalter für die Penſionirung 
von Lieutenants bei uns läßt ſich bei dem Fehlen einer Statiftif nicht feſt⸗ 
ſtellen; jedenfalls ſind aber Lieutenants von 53 und 50 Jahren, wie ſie auch 
bei den neuen Altersgrenzen in Rußland und Frankreich möglich ſind, im 
deutſchen Heer außer in den Invalidenhäuſern und bei der Schloßgarde⸗ 
compagnie nicht zu finden. 

Dieſe Unterſchiede drängen dem Betrachter die Frage auf, ob nicht viel⸗ 
leicht auch für das deutſche Offiziercorps, unter Aufheburg der diskretionären 
Verabſchiedung, eine geſetzliche, höhere Altersgrenze als diejenige des jetzigen 
durchſchnittlichen Penſionirungalters — wenigſtens für die mittleren und 
höheren Chargen — geboten wäre. 

Wenn die beiden Armeen, die am Meiſten mit dem deutſchen Heere weit: 
eifern, in dem höheren Alter ihrer mittleren und höheren Chargen einen 
Nachtheil fänden, ſo würden ſie unbedingt ſchon längſt auf die Altersgrenzen 
des deutſchen Offiziercorps herabgegangen ſein. Aber auch für die deutſche 
Armee liegt kein trifliger Grund vor, ihre Hauptleute, Stabsoffiziere und 
Oberſten im beſten Mannesalter zwiſchen 41 und 51 Jahren zu penſioniren. 

Der Offizier kommt heute bei der Infanterie elwa als zweiunddreißig⸗ 
ej ogg. DDE van c- wü Mr „ADN Hef Ne Rislteſtiolgit. rad. Mas N n. 

fang des Dienſtes gewachſen ſind, wird Das vollſtändig dadurch ausgeglichen, 
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daß in früheren Zeiten der Hauptmann oder Stabsoffizier erſt mit etwa vierzig 
Jahren beritten wurde. Ueberdies ſind die geſammten Exiſtenzbedingungen 
des modernen Offizierlebens hygieniſch günſtiger geworden. Weshalb daher 
gerade das deutſche Offiziercorps, das ſeinen Beruf mit größter Hingebung 
und beſtem Erfolge pflegt, unter empfindlicher Schädigung Derer, die es an⸗ 
geht, und unter drückender Belaſtung der Steuerzahler, ſo raſch erneuert 
werden muß, wie Das heute geſchieht, iſt nicht einzuſehen. Wenn ſelbſt in 
dem autokratiſch regirten Rußland geſetzliche Altersgrenzen beſtehen, und zwar 
Grenzen, die die Offizierslaufbahn zu einer ſolchen machen, die die beſten Jahre 
des Mannes von vorn herein vollſtändig auszufüllen beſtimmt iſt, ohne daß 
man darin eine Gefahr für die Armee oder die Selbſtherrlichkeit des oberſten 
Kriegsherren erblickte, und wenn geſetzlich normirte Altersgrenzen in der fran⸗ 
zöſiſchen, italieniſchen, rumäniſchen und in vielen anderen Armeen beſtehen, 
ſo dürfte es angezeigt ſein, in Deutſchland dieſe Beiſpiele nachzuahmen. 
Durch ein Avancement außer der Relhenfolge bleiben doch immer Mittel und 
Wege genug, beſonders begabte Offiziere rechtzeitig in höhere Stellungen und 
überhaupt den rechten Mann an den rechten Platz zu bringen. Außerordent⸗ 
liche Talente würden auch dann noch gebührend berückſichtigt werden können 
und die Durchſchnittsbegabung könnte durch die geſetzlichen Altersgrenzen vor 
verfrühter Verabſchiedung geſchützt fein. Namentlich Süddeutſchland würde 
dieſe Neuerung mit Genugthuung begrüßen und allgemein würde die größere 
Sicherheit der Berufsexiſtenz die Freude am Dienſt erhöhen. 

Auch das kärgliche Maß der heutigen Penſionſätze ſpricht für eine Reform. 
Wenn der Hauptmann mit einundvierzig Jahren verabſchiedet wird, erhält er 
bei einundzwanzigjähriger Dienſtzeit 2309 Mark, eine Summe alſo, die ihn, 
auch wenn er keine Familie hat, bei ſtandesgemäßer Lebensweiſe gerade vor 
dem Verhungern ſchützt. Bei vierzigjähriger Dienſtzeit beträgt das Maximum 
der Penſion beim Hauptmann 3 997, beim Stabsoffizier 5 135 Mark, wird 
aber bei den heutigen raſchen Penſionirungen von keinem Einzigen erreicht. 
Endlich: keine andere Beamtenkategorie im Staat iſt in ihrer geſammten 
Exiſtenz ſo völlig von der diskretionären, geheimen Beurtheilung der Vor⸗ 
geſetzten abhängig wie die Offiziere; und es ſcheint endlich an der Zeit, 
dieſem aus der Zeit des ſchrankenloſen Abſolutismus herrührenden Syſtem 
ein Ende zu machen. 

Will man, unter allen Umſtänden, auf jüngeren Jahrgängen beſtehen, 
ſo dürften um etwa ein bis zwei Jahre niedrigere geſetzliche Altersgrenzen 
als die für die franzöſiſche Armee geplanten in Vorſchlag zu bringen ſein. 

Breslau. Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberſtein. 
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J einer mitteldeutſchen Haupt⸗ und Reſidenzſtadt, am Ende der Alſenſtraße, 
M lag zurückgebaut, in vornehmer Abgeſchloſſenheit hinter einem gußeiſernen 
Gitter und mitſammt den Nebengebäuden umlaubt von Linden und Rüſtern, das 
Alexandrinen⸗Krankenhaus. Der Neugierige ſah zuweilen an den Fenſtern die 
Diakoniſſinnen auſtauchen in ihren ſchmucken Häubchen und weißen Schürzen 
über dem blauen bauſchigen Gewand; wenn die Sonne ſchien, pflegte wohl auch 
ein Geneſender den Arm auf die Fenſterbrüſtung zu ſtützen und nach dem Straßen⸗ 
getriebe ſehnſüchtig hinüberzuſchauen. Nur an Sonn- und Feiertagsabenden 
wandelten die jungen Schweſtern untergefaßt in verſtohlenem Geplauder durch 
die Laubengänge des Gartens. 

Das Krankenhaus war durch Zweierlei berühmt: durch die Frömmigkeit 
ſeiner Oberin Eliſa Freiin von Spohr und durch die ſchlechten Erfolge ſeiner 
Chirurgie. Wenn der Sanitätrath Schmeckfäbel, die eine Hand in die andere 
reibend, mit einem ergebungvollen Augenaufſchlag begann: „Es hat dem Herrn ſchon 
wieder einmal gefallen,“ . ſo wußte Elifa ganz genau, daß irgend eine Ampu⸗ 
tation übel verlaufen war. Doch obwohl ſie es lange nicht verwinden konnte, 
daß bei einem Zuſammenſtoß auf dem Bahnhof viele Verunglückte noch mit 
dem letzten Aufgebot ihres Athems geſchrien hatten: „Nein, .. nicht nach dem 
Alexandrinenhaus!“, ſo waren doch zwei Gründe für ſie ausſchlaggebend, keinen 
Wechſel in der Leitung eintreten zu laſſen: daß nämlich Schmeckſäbel alle Sonntags⸗ 
andachten mitmachte und daß er bei ſeinen Operationen die Hemdärmel nicht 
heraufſtreifte wie die rohen Chirurgen der Univerſitätklinik. Freilich: die jungen 
Aſſiſtenten hatten biſſige Bemerkungen dafür, daß ihr verehrlicher Chef ſich an 
die moderne Idee der Reinlichkeit in der Chirurgie nicht gewöhnen konnte, und 
pflegten ihm nachzuahmen, wie er am Operationtiſch mit einem graziöſen, gewiß 
noch aus der Gymnaſialzeit herſtammenden Handgriff einmal durch ſeine lange 
geölte Mähne und unmittelbar danach durch die Wunde des Kranken fuhr. Viele 
der Operirten bekamen Wundfieber, die Hälfte davon ſtarb, „durch Gottes Fügung“, 
wie im Jahresbericht zu leſen war; und ſo geſchah es, daß eines Tages die 
chirurgiſche Abtheilung verwaiſt daſtand, weil der Aſſiſtenzarzt Knall und Fall 
gekündigt hatte und Schmeckſäbel ſelbſt an feinem üblichen Gichtanfall darnieder⸗ 
lag, der ſechs Wochen anhielt. 

Was thun? Nicht jeder Jünger Aeskulaps war geeignet für den Dienſt 
im Alexandrinenhaus. Stets waren vierzig ſchweſterliche Pantoffelpaare gezückt, 
um den ungewandten Neuling unterzukriegen, und auf „Sittlichkeit“ mußte ganz 
beſonders geſehen werden, ſeit vor wenigen Jahren ein Wolf im Lämmerſtall 
einen kichernden, weltlichen Ton eingeführt hatte, ſo daß nicht nur ſämmtliche 
Novizen, ſondern auch zwei geprüfte „Korridorſchweſtern“ nach Außen⸗Stationen 
verſetzt werden mußten. In der erſten Noth verſuchte der, wie gewöhnlich, meſſer⸗ 
ſcheue Chef der inneren Abtheilung, in die Breſche zu ſpringen, und führte im 
Schweiße ſeines Angeſichtes einen Bruchſchnitt aus, der zwei volle Stunden dauerte 
und die chloroformirende Oberin faſt zur Verzweiflung trieb. Dann aber häuften 
ſich Arbeit und Verantwortung fo ſehr, daß nach dreitägigem vergeblichem Um⸗ 
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herfahren, Schreiben und Telephoniren Alles erleichtert aufathmete, als es hieß: 
„Ein Chirurg iſt da.“ 

Niemand wußte, woher er kam; Niemand hatte ihn empfohlen. Wie aus 
dem Boden gewachſen, ſtand er plötzlich im Vorzimmer und bat um die vakante 
Stelle. Der verwirrte Innere fragte nach Zeugniſſen. Die ſeien unterwegs. 
Wie er denn heiße? 

„Dr. Teufel,“ ſagte der Fremdling. 

„Das iſt aber gar kein Name für unſere Anſtalt,“ rief der entſetzte Tugend⸗ 
wächter. Er eilte zur Oberin. Sie hörte die verhängnißvollen Laute, kreiſchte 
auf, eilte dem Geheimrath voran ins Wartezimmer, hob ihr Augenglas und 
ſtarrte entſetzt und neugierig dem Teufel ins Geſicht. 

Diefer ſtand verlegen da und lächelte. Er hatte im Augenblick nichts 
Dämoniſches an ſich, gar nichts: Das mußte auch die Oberin zugeben. Roth⸗ 
blondes krauſes Haar umgab ſeine nicht allzu hohe Stirn, das Geſicht war 
über und über ſommerſproſſig, die Naſe lang und ſchmal, der Mund fein und 
ſchnurrbärtig. Man hätte, trotz einigen „Schmiſſen,“ den Ausdruck dieſes Ge⸗ 
ſichtes gutmüthig nennen können, wenn nicht ein eigenthümliches, vom rechten 
Auge quer zum linken Mundwinkel hinüber ſpielendes Licht einen fuchsartigen 
Zug hineingebracht hätte. 

Was half es? Ob ihm zu trauen war oder nicht: die Oberin mußte Ja 
ſagen, — und durch die Reihen der Novizen ging ein verhohlenes Flüſtern: 
„Wißt Ihr ſchon? Der Teufel iſt im Haus.“ 

Es währte nicht lange, ſo zeigte er ſeine Krallen. Zwar die Vormittags⸗ 
viſite und auch die Poliklinik, in der unbemittelte Kranke der Stadt unentgelt⸗ 
lich behandelt wurden, ging ohne Störung vorüber. Dr. Teufel arbeitete mit 
der ſicheren Hand eines Vielgeübten, ans Befehlen Gewöhnten und hatte doch 
für jeden Patienten ein freundliches Wort. Aber um ein Uhr, während Alles 
ſich zu Tiſch ſetzen wollte, erſcholl plötzlich die Nothglocke: ein Schwerverletzter 
war eingeliefert worden und in wenigen Minuten füllte ſich der Operationſaal. 
Schweſter Chriſtine, breitſchulterig und kinnbackig wie Dr. Martin Luther, han⸗ 
tirte mit Inſtrumenten und Schwämmen, goß die Löſungen in die richtigen Be⸗ 
hälter und überwachte den ganzen Betrieb mit chirurgiſchem Feuereifer. Der 
Kranke wurde zurechtgelegt, die Chloroformkappe bereit gehalten. Als die Oberin 
eintrat, ſtand der Teufel mit einer reinen Schürze und aufgekrämpten Hemd⸗ 
ärmeln da und erklärte, daß ſofort amputirt werden müſſe. Eliſa von Spohr 
maß ihn mit einem Dulderblick und flötete in langgezogenen Tönen: „Gedenken 
Sie denn .. in dieſem Koſtüm ... zu arbeiten?“ 

„Gewiß.“ 

„Wozu denn aber ohne Aermel?“ 

„Aermel ſind Staubfänger.“ 

„Die Arme doch auch.“ 

„Freilich. Aber meine Arme brauche ich nur in die Sublimatlöſung zu 
tauchen, ſo ſind ſie wieder desinfizirt. Mit Aermeln kann man ſo nicht her⸗ 
umpatſchen.“ 

„Wir haben aber niemals ...“ 

„Der Kranke blutet. Fertig!“ 
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Vor der Logik dieſer Thatſache verſtummte der Widerſpruch. Die Obe⸗ 
rin, innerlich empört, bezwungen durch einen kräftigeren Willen, griff nach dem 
Chloroform, um die Narkoſe zu leiten, und präſidirte zu Häupten des Dalie⸗ 
genden mit der allerfeierlichſten anklagenden Miene, deren fie fähig war. Die 
Amputation ging glatt vor ſich. Selbſt die beiden jungen Schweſtern, die 
Schwämme zuzureichen oder kleinere Hilfen zu leiſten hatten und ſonſt gern ein 
Wenig zerſtreut waren, verwandten heute kein Auge von der Arbeit. Der Teufel, 
oberhalb der aufgerollten Hemdärmel, ſtraffte einen mächtigen biceps und vol⸗ 
lends am Unterarm zeichneten ſich bei jeder Bewegung die einzelnen Muskel⸗ 
ſtränge ab, als wären ſie aus dicken Seilen zuſammengedreht. Den Operirten 
nahm er wie ein Wickelkind auf und trug ihn die Treppe hinauf in ſein Bett. 

Die Oberin, ohne nur ein Wort an ihn zu richten, einer Vertrauten zu⸗ 
nickend, ſtrebte zurück in ihre Gemächer, um das nun Wichtigſte, die Ausarbeitung 
eines Kriegsplanes, ohne Säumen zu beginnen. Aber ſchon zählte der Feind 
auch Anhänger. Das chirurgiſche Herz der Schweſter Chriſtine hatte kapitulirt 
und ſämmtliche Novizen liefen ſich für ihn die Hacken ab. Athemlos, mit leuchtenden 
Blicken, brachten ſie, was er gewünſcht hatte. Die ganzen mittleren Semeſter 
trugen am nächſten Morgen ihre weißen Hauben kokett nach hinten gerückt, und 
wenn ſie wie zufällig über den Hof an den Fenſtern des Doktors vorüber ſchritten, 
bemerkte der Aſſiſtent der Inneren, ein ſehr frommer junger Mann, der jedoch 
den vollen Gebrauch ſeines Augenlichtes hatte, wie Einzelne ſich plötzlich in den 
Hüften wiegten und vor der großen Regenlache das Röckchen reichlich einen Zoll 
höher ſchürzten als am Tag vorher. 

Es ſollte noch viel ſchlimmer kommen. 

Das Juwel der ganzen Anſtalt war Schweſter Marie. Als blutjunges, 
verwaiſtes Paſtorenkind in den Orden eingetreten, hatte ſie ſeit Jahren den 
Fuß nicht mehr in die Außenwelt geſetzt. Sie war in jedem Dienſt ge⸗ 
ſchickt und wegen der ſchwärmeriſchen Liebe, mit der die Kleinen an ihr hingen, 
der Kinderabtheilung vorgeſetzt worden. Als Dr. Teufel am erſten Nach⸗ 
mittag eintrat, ſaß ſie wie Madonna della Sedia, ein hilfloſes Bübchen auf dem 
Arm, mitten im Zimmer und blickte mit den dunkeln, unſchuldig fragenden Augen 
eines Rehes den Kommenden an. Der Teufel ſtutzte. Noch niemals ſchienen ihm 
die weißen Bänder der Schweſternhaube ein fo liebliches Oval umrahmt zu 
haben. Sein Blick klammerte ſich an ein roſiges Ohrläppchen, das unter der 
Haube hervorlugte. „Was fehlt dem Kleinen?“ fragte er, um Etwas zu ſagen. 

„Ach“, erwiderte Marie, ſich erhebend, „er iſt an den Beinchen gelähmt, 
vom Zahnen her. Ein ſo gutes Kind!“ Damit reichte ſie ihm das kleine Bündel 
hin und der Teufel ſtand plötzlich als Kinderfrau da, von ſehr widerſtreitenden 
Gefühlen bewegt. 

„Wir müſſen an die Arbeit“, rief er und gab das Kind zurück. „Warum 
brüllt der Schwarzkopf dort ſo fürchterlich?“ 

„Der iſt am Knie reſezirt. Die Kanüle muß heute herausgenommen 
werden. Er fürchtet ſich ſo vor der Kornzange.“ 

„Das hat er doch nicht nöthig.“ 

„Nicht ?“ 

„Haben Sie ein Bischen Seide?“ 
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„Hier.“ Sie ſtellte mit flinker Hand alles Nöthige bereit. Eine dicke 
Gummikanüle ging mitten durchs Knie. Teufel verband die beiden heraus⸗ 
ſteckenden Enden mit einem Seidenfaden und zeigte, wie durch bloßes Anziehen 
des Fadens die Kanüle hervorgeholt, geſäubert und wieder in ihre alte Lage 
hineingezogen werden konnte, ohne daß mit Inſtrumenten im Inneren der Wunde 
herumgeſtochert zu werden brauchte. Das Kind, das nur vor der Kornzange 
Angſt gehabt hatte, beruhigte ſich und auf Mariens Geſicht lag es wie Sonnen; 
ſchein, weil man einem ihrer Lieblinge Schmerz erſpart hatte. Zutraulich und 
eifrig ſchritt ſie neben ihrem Meiſter von einem Bett zum anderen, ſuchte 
allerlei Belehrung und ſtreckte am Schluß der Viſite mit den bittenden Worten: 
„Vielleicht, Herr Doktor, wiſſen ſie auch Etwas für mich?“ ihm ihre beiden 
Hände entgegen. Er nahm, tief in Gedanken, ihre Rechte, die, ſchmal und mit 
ſchlanken Fingern, einſt gewiß zart und friſch geweſen, jetzt geröthet und zer⸗ 
ſprungen war, betrachtete die tief einſchneidenden Riſſe und fragte ganz nebenbei: 

„Wie alt waren Sie, als Sie Diakoniſſin wurden?“ 

„Sechzehn.“ 

„Und wie lange ſind Sie an der Arbeit?“ 

„Neun Jahre.“ 

„Und verſehen die Abtheilung ganz allein?“ 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich.“ 

„Scheuern, putzen, waſchen?“ 

„Die ſcharfen Karbollöſungen ſind wohl das Schlimmſte.“ 

Der Teufel ſah ihr tief in die Augen, ſagte kurz: „Ich will Etwas für 
Sie finden“ und ſchritt hinaus. 

„Adieu, Onkel Doktor!“ riefen die Kinder hinter ihm drein. 

Als er am anderen Tage wiederkam, war an Marie die Reihe, zerſtreut 
zu ſein. Sie erröthete, hatte den Irrigator nicht bei der Hand, ſchämte ſich ihrer 
Vergeßlichkeit, blickte unter langen ſeidenen Wimpern immer nur halb empor, 
holte tief Athem, bevor ſie antwortete, — und ſo kam es, daß, als im Neben⸗ 
zimmer ein iſolirt liegendes, friſch operirtes Kind zu verbinden war und ſie von 
der einen, der Doktor von der anderen Seite des Bettchens her über den Patienten 
gebeugt ſtanden, der viele Kubikmeter faſſende Raum für zwei verhältnißmäßig 
nur kleine Köpfe plötzlich nicht mehr ausreichte. Sie ſtießen mit den Stirnen 
an einander, bogen ein Wenig aus, dann, wie zwei Schiffe, die einander entern, 
legte ſich Wange an Wange, — und mit einer ſchnellen Bewegung küßte der 
Teufel ein roſiges Ohrläppchen, dicht am weißen Haubenband. 

„Herr Doktor?“ rief Marie zurückfahrend. 

„Sie verſchieben die Binde!“ ſagte der Teufel trocken. 

Beſtürzt machte ſie ſich wieder an die Arbeit. Als der Verband fertig 
war, richtete ſich der Böſe hoch auf, nahm mit einem feſten, etwas ſchlauen, doch 
nichts weniger als ſchuldbewußten Blick von ihr Abſchied und war verſchwunden. 

Marie aber ſtand noch lange, die Linke aufs Herz gepreßt, mit der Rechten 
die Augen beſchattend, zitternd da und wußte nicht, wie ihr geſchehen war. 

Die Oberin ahnte wohl kaum, daß eins ihrer liebſten Lämmer bereits in 
den Klauen des Widerſachers ſchmachtete, als ein Zwiſchenfall eintrat, der die 
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Dinge ſchnell zur Kriſis führte. Im zweiten Stock lag ein fünfzehnjähriges, 
liebenswürdiges Mädchen, das nach ſchwerem Typhus eben fieberfrei geworden 
war, hilflos. Die Korridorſchweſter, die es gut meinte, nahm die Kleine eines 
Tages auf den Arm, ſchleppte fie ins Bad, ſetzte fe hinein, wuſch fie und, trug 
ſie wieder zurück. Auf dem Heimweg zur Stube ging der Kranken der Puls 
aus, und als ſie im Bett lag, galt ſie der erſchreckten Pflegerin für tot. Die 
Klingel ging, alle Schweſtern vom Korridor kamen hervor, eine Novize wurde 
ſchnell zum Pfarrer geſchickt, die übrigen knieten um das Bett herum und ſangen 
die Litanei. 

Da begegnete die Novize auf der Treppe dem Teufel. 

„Wohin?“ rief er. 

„Ach, denken Sie nur, Herr Doktor: die Annie iſt geſtorben.“ 

„Wie denn?“ 

„Im Bade.“ Damit lief ſie weiter. 

Der Doktor kannte die Kranke. Er war geſtern auf Wache geweſen und 
die Schweſtern von der Inneren, die auch gern mal mit dem Teufel zu thun 
haben wollten, hatten ihn gerufen. So ſprang er die Treppe hinauf, trat ein 
und ſchmetterte nach einem Blick, nach einem Hinfühlen mitten in den Geſang hinein: 

„Die Beine hoch!“ 

Die Schweſtern, in heller Empörung, fuhren auf: da hatte er ſchon die 
Hacken der Scheintoten emporgehoben und ſie der Nächſten am Fußende in die 
Hand gedrückt. Er ſelbſt ſprang ans Kopfende, riß die Kiffen heraus, fo daß 
der Kopf tief zu liegen kam und begann, „künſtliche Athmung“ einzuleiten. 

„Wir ſingen doch die Litanei!“ proteſtirte die Korridorſchweſter. 

„Unſinn!“ rief der Teufel, „Das paſſirt immer, wenn man Typhuskranke 
zu früh aufrichtet. Da wird das Hirn blutleer. Da muß man das Blut 
wieder hineinleiten und die Ohnmacht hört auf.“ Damit hebelte er die Arme 
bald nach vorn, bald nach hinten, den Bruſtkorb wie in der Athmung ausdehnend 
und leerend, und während die Verdutzten noch rathlos die Hände zuſammen⸗ 
ſchlugen und einander kopfſchüttelnd anblickten, war ſchon pfeifend die erſte Luft⸗ 
einziehung zu hören. 

„Da!“ rief der Teufel. „Wir kriegens!“ Als die Oberin mit dem Pfarrer 
hereinkam jappte das arme Kind ſchon wieder; bald war die Athmung, wenn 
auch ſchwach, doch regelmäßig; das Herz ſchlug dem kommenden Leben entgegen. 
Dr. Teufel empfahl ſich ſtill und beſcheiden. Die Oberin aber, ohne ein Wort 
des Dankes zu äußern, begleitete ſeinen Abgang mit einem Blick, der deutlich 
ſprach: „Es iſt unverzeihlich, was Du gethan haſt. Unter dem guten Schmeck⸗ 
ſäbel würde Das nicht paſſirt ſein!“ 

Nun begannen die offenen Feindſäligkeiten: die liebloſe Küchenſchweſter kränkte 
den Teufel mit alter Butter und hartem Rindfleiſch; bald vor dieſer, bald vor 
jener Thür feiner Station ſollte er warten, weil Andacht ſei; beim Chloro- 
formiren ließ die Oberin ſich vertreten, wodurch ſie ihre höchſte Nichtachtung aus⸗ 
zudrücken glaubte; der Geheimrath aber fragte ſchon am nächſten Mittag nach 
der Viſite kurz und gut: 

„Wie lange denken Sie noch bei uns zu bleiben?“ 

Dr. Teufel trat einen Schritt zurück und erwiderte: „Bin ich im Weg?“ 
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„O, durchaus nicht. Aber es hat ſich ganz zufällig Jemand gemeldet, 
dem wir die Stelle, ſobald er mit dem Examen fertig wäre, ſchon früher zu⸗ 
geſagt hatten und der auch in jeder Hinſicht in den Geiſt unſerer Anſtalt hinein⸗ 
paßt. Er iſt bereit, in drei Tagen anzutreten.. . Wär es Ihnen recht, .. da 
Sie ja doch nur proviſoriſch angeſtellt wurden?“. . 

Der Verſtoßene verbeugte ſich, ohne ein Wort zu äußern, machte Kehrt 
und ging auf ſein Zimmer. Aber die Augen blitzten ihm und ſeine ſchmalen 
Lippen lagen feſt auf einander. “ 

Am dienftfreien Nachmittag fuhr er in die Stadt und machte Einkäufe. 
Den erſten in einem Juwelierladen, den anderen in einer Apotheke. Er mußte 
ſich das Rezept ſelbſt verſchreiben; es war Phosphor, reiner Phosphor, was er 
verlangte, und zwar ein derbes Stück. 

Bei der Abendviſite auf der Kinderabtheilung empfing ihn Marie blaß, 
mit leicht verweinten Augen, ſonſt ruhig und gefaßt; nur einmal maß ſie den 
Feind mit einem langen, fragenden Blick. Sobald die Arbeit im Iſolirzim⸗ 
mer gethan war, nahm er ſie unvermuthet beim Arm, ſchob ſie in die nahe 
Fenſterniſche und ſagte lächelnd: 

„Schweſter, ich habe auch mitgebracht, um was Sie mich baten.“ 

Sie ſchien verwirrt und ſtammelte: „Ich? .. Sie gebeten? ..“ 

„Jawohl .. Etwas für Ihre Hände. Die ſollen mir wieder heil und 
glatt werden. Sie müſſen Etwas tragen. Wollen Sie?“ 

„Was denn?“ 

Da nahm er ihre Linke; und ehe ſie ſich Deſſen verſah, ſteckte er einen 
Goldreif an ihren Ringfinger. Sie erſchrak. Purpurglühend, ſchwer athmend, 
ſtand ſie da. Mit der Rechten zugreifend drehte ſie und drehte, aber merkwürdig 
—: der Ring ging nicht mehr herunter. Plötzlich fühlte ſie ſich von einem 
ſehnigen Männerarm an der Schulter umſchlungen. Ein Stürmiſcher preßte 
ſie an ſich, hob mit der Linken ihr Kinn, küßte ſie auf die Stirn und flüſterte: 

„Solls gelten?“ 

Da ſanken ihr die Arme herab. Willenlos ſchmiegte ſie den ſchlanken 
Leib ihrem Liebſten entgegen, hauchte ſelig und ſelbſtvergeſſen: „Ja!“ Und er, 
unverweilt, ſtempelte mit kräftigen Siegeln den holden Vertrag auf Mund und 
Wangen. Dann küßte er heftig und feuchten Auges auch ihre beiden Hände, 
legte ſie vor ſeine breite Bruſt und raunte: „In einer Stunde bin ich wieder 
da. Meines Bleibens iſt hier nicht länger. Liebchen, ... ſei verſchwiegen!“ 

„Alles, was Du willſt!“ erwiderte ſie. 

Im erſten Stock war ein räudiges Schäflein als „Nachtſchweſter“ thätig, 
die Tochter eines reichen Brauherrn, von den Eltern zu Buſſe und Beſſerung 
unter die Diakoniſſinnen geſteckt. Sie und der Teufel hatten einander bald 
nexktauher. ‚In daß hex. auf. Hp zählen Faunte, un. im., NorR einge. naatp v. fe 

wie zum Scherz: 

„Schweſter Berthalde, wollen wir heute einen Ball geben?“ 

„Gern,“ antwortete ſie und ihr Schelmengeſicht leuchtete auf. 

Er trat mit ihr in die Stube einer Privatkranken, die, auf beiden Ohren 
taub, jüngſt am Schläfenbein operirt war; von da in einen größeren Raum, 
der, über den Gemächern der Oberin liegend, nur im Nothfall belegt wurde 
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und mit einem Balkon verſehen war, von dem eine kleine Feuertreppe zur 
Veranda vor der Kinderſtation und von da in den Garten hinabführte. Hier 
wurde kurzer Kriegsrath gehalten, dann trennten ſich die beiden Verſchworenen 
bis zum Wiederſehen. 

Sternlos zog die Nacht herauf. Als Eliſa Freiin von Spohr gerade 
beſchäftigt war, ihre umfangreiche Jungfräulichkeit in ſchneeweißes Linnen zu 
hüllen, fuhr ſie, auf der Bettkante ſitzend, wie von einer Nadel geſtochen zu⸗ 
ſammen. Was bedeutete Das? .. Juſt über ihr ein Stampfen, ſchlürfende 
Tritte und wahrhaftig, .. das leiſe Klingen war ja .. ein Walzer! Sie ſchellte 
heftig. Die Vertraute kam und mußte das unmöglich Scheinende beſtätigen. 

„Das iſt auf Nr. 13!“ rief ſie. 

„Sofort hinauf!“ krähte die Oberin, machte ſich eilends fertig und trat, 
gefolgt von ihrer ganzen Adjutantur, den Gang nach oben an. Vor der Thür 
von Nr. 13 blieb die Gruppe ſtehen und lauſchte, mit langen, entſetzten Geſich⸗ 
tern. Innen Gekicher, die Klänge einer Spieldoſe, dazu deutlich getanzt und 
geſungen: 

„Siehſte wohl, da kimmt er, 
Große Schritte nimmt er ..“ 

„Oeffnen!“ rief die Oberin und rüttelte vergebens an der Thür. „Auf! ..“ 

Sogleich ließ innen das Singen und Tanzen nach. Man verſuchte, vom 
Zimmer der Ohrenkranken aus vorzudringen, aber auch hier erwies ſich die 
Thür als verſchloſſen. Während in fiebernder Aufregung berathen ward: „Was 
nun?“ erloſchen plötzlich auf dem Korridor ſämmtliche Glühlampen, es wurde 
ſtockdunkel, und nur am Fußboden flammte es phosphoreszirend von hufartigen 
Spuren. Ein Aufſchrei folgte: „Der Teufel!!“ Und mit wankenden Knien 
ſtürzte die ganze Schaar der Mitteltreppe zu, um, Eine an der Anderen ſich 
haltend, die ſicheren Räume des Erdgeſchoſſes wieder zu gewinnen. 

Das Abdrehen der Leitung war Dr. Teufels letztes Werk. Ohne Stö⸗ 
rung erreichten er und ſeine Braut das Gartengitter, an deſſen Außenſeite ein 
Freund mit ſeiner jungen Gattin, die vor Aufregung über die romantiſche Flucht 
bebte, das Paar empfing und zu einem kleinen Verlobungmahl nach ſeiner nahen 
Wohnung entführte. 

Die Schreckensnacht blieb noch lange Jahre im Alexandrinenhauſe Ge⸗ 
ſprächſtoff für die Dämmerſtunden. Die kleinen Novizen, wenn ſie davon hörten, 
dachten ſeufzend: „Ob ſolch ein Teufel wohl jemals wiederkommt? ..“ Bert⸗ 
halde ward, trotz kaltblütigem Leugnen, nach Hauſe zurückgeſchickt — was ſie 
längſt wünſchte —, Marie aber nach Jahren von einer „Außen⸗Schweſter“ im 
Thüringiſchen als muntere Doktorsfrau angetroffen. Sie war überglücklich, mit 
ein paar kraushaarigen Buben an der Hand. Nur die älteren Jahrgänge ſchüt⸗ 
telten, wenn auf ſie die Rede kam, ihre Hauben und brummten unverſöhnt: „Sie 
hat ſich dem Teufel ergeben!“. 

Mannheim. Dr. Robert Heſſen. 
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Alexander Petöfi. 


Br Februar des Jahres 1844 tauchte ein Wanderſchauſpieler von defektem 
Aeußeren in Peſt auf, in einem verblichenen, abgenützten Tuchmantel, 
mit einem langen, geglätteten Schlehenſtock und mit einem Band Gedichte. 
Elend und Poeſie, die graue Wirklichkeit und glänzende Träume, eine öde 
Gegenwart und ſtolze Phantaſiegebilde: Das war bisher das Leben dieſes 
Mannes geweſen. Jetzt beherrſchte ihn „die Empfindung des Kartenſpielers, 
der ſein letztes Geld einſetzt, — auf Tod oder Leben.“ Er ſiegte. Vörös⸗ 
marty verſchaffte ihm einen Verleger, der Name Alexander Petöfi löſte ſich 
langſam aus dem Dunkel. Und nach fünf Jahren, die reich an Gefühls⸗ 
und Stimmungwechſel waren, verſchwand er, wie ein Komet verſchwindet, 
„deſſen Glanz nach Jahrhunderten die Völker wieder ſchauen, bewundern.“ 

So kurz dieſes Leben war, ſo ſehr es einem Traume glich: in den 
wunderbaren Liedern Petöfis leben unſere Gefühle, pocht unſer Schmerz, 
ſeufzt unſer Kummer; unſer Zweifeln gährt in ihnen und unſere Vater⸗ 
landsliebe durchglüht ſie. Wir ſehen ihn im Geiſte vor uns, mit ſeinem 
gelbbraunen Antlitz, ſeinen leuchtenden, ſchwarzen Augen, ſeiner freien Stirn 
und der römiſchen Naſe, mit ſeinen dichten, wirren Haaren, als ob er noch 
lebte und ſein Wort hören ließe, ſein Liebesleid klagte und ſein Volk lehrte, 
wie man leben und, wenn es ſein muß, ſterben ſoll: fürs Vaterland. 

Petöfi war kein Wunderkind, aber ſein Kunſtinſtinkt erwachte früh⸗ 
zeitig. Er dichtete ſchon als Schüler und hielt mit ſeiner ſatiriſchen Kraft 
ſeine Mitſchüler im Banne. In Selmecz erntet er die erſten dichteriſchen 
Erfolge, in Papa tritt er zum erſten Male öffentlich auf und im Jahre 1842 
ſchreibt er an Szeberenyi: „Ich ſtrebe in die Höhe und werde das Ziel nicht 
aus den Augen verlieren! Künſtler und Dichter! Freund, dafür begeiſtere 
ich mich. Aber ſchon lange iſts entfchieden, daß aus mir kein Dutzendmenſch 
werden kann.“ 

Seine Vereinſamung, ſeine Leiden, ſeine Wanderungen, ſeine frühen 
Lebenserfahrungen gaben ihm die Richtung: ein unerſchöpflicher Liederborn 
war ihm das Leben, das ihn mit den reichſten Nuancirungen der Gefühle 
verſah, ſeine ganze innere Gefühlswelt aufrüttelte, veränderte, in Brandung 
trieb. Er beſaß einen ſtarken Glauben an ſich ſelbſt. Alle Schickſals⸗ 
ſchläge, die ihn trafen, dünkten ihn nur Prüfungen der Gegenwart, dazu 
beſtimmt, ſeine Zukunft um ſo glänzender zu geſtalten. In ſeinen „Uti 
jegyzetek“ (Reiſeſkizzen) ſchreibt er im Jahre 1845: „Als ich meinen Namen 
noch nicht gedruckt ſah und nur für mich ſelbſt kritzelte, als ich noch Statiſt 
beim Nationaltheater war, als ich Soldat war und auf Wache fand... 
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hatte ich ſtets die klare Ahnung davon, was einſt mit mir geſchehen würde 
und ſeitdem geſchehen iſt!“ 

Dieſe klare Ahnung iſt die Quelle feiner Dichterphantaſie. Er ſucht 
Zuflucht bei ſeiner Muſe und ſie rettet ihn. Sein Stil, der anfangs zwiſchen 
verſchiedenen Formen ſchwankte, hat ſich nach ſeinen Erfolgen in Budapeſt 
endgiltig abgeklärt. Von nun ab lebte er ganz der Dichtkunſt; und je ruhiger 
er wurde, je mehr er ſich in ſich ſelbſt verſenkte und die feinſten Regungen 
ſeines Seelenlebens beobachtete, in deſto kunſtvollerer Form ſtrömte die Muſik 
der lyriſchen Töne von ſeinen Lippen. Die hiſtoriſche Vergangenheit ließ den 
Dichter kalt; um ſo empfänglicher war ſeine Phantaſie für die Gegenwart 
und deren Entwickelung, für die Gährungen der Zukunft. Er kannte die 
Stimmung der Gleichgiltigkeit ſelbſt im Alltagsleben nicht, um wie viel weniger 
in der Dichtung; er hatte nichts von der Art der franzöſiſchen Parnaſſiens, 
ſondern feine Seele ſchwebte ftet3 zwiſchen Extremen, er jubelte oder grollte: 
ein Charakter, nicht ganz unähnlich dem ſtolzen Weſen des Coriolan, den 
er von allen Helden Shakeſpeares am Meiſten liebte. Er gleicht Viktor Hugo 
in der leidenſchaftlich inſpirirten Phantaſie, aber er unterſcheidet ſich trotz 
allem Feuer ſeines Temperamentes, ſeiner Exaltation und ſeiner nach Auf⸗ 
regungen haſchenden Seele von dem großen Franzoſen dadurch, daß er genug 
nüchternen Sinn beſaß, um den Ueberſchwang zu zügeln. Viktor Hugo ließ 
ſich vom furor poeticus in das Unmögliche fortreißen, Petöfi ließ ſich von 
dem poetiſchen Feuer wohl begeiſtern, aber nicht beherrſchen. 

Außer ererbten Familienzügen — heftiges Temperament des Vaters 
und weiches, träumeriſches Weſen der Mutter — ſpiegeln ſich in ſeinen 
Dichtungen auch einige Raſſenmerkmale, verſtärkt und veredelt durch die Kraft 
des Genies: Stolz und glühende Vaterlandsliebe. Ja, die heiße Liebe 
zum Vaterland kann wohl als eine in hundertjährigen Kämpfen erworbene 
Raſſeneigenſchaft des ungariſchen Volkes gelten; und ſie fand in ſeinen 
Liedern den herrlichſten Ausdruck. Zwei Züge treten an ſeiner Perſönlich⸗ 
keit beſonders hervor: ſeine Subjektivität und ſeine Aufrichtigkeit. Er ſchätzte 
Aufrichtigkeit an ſich und Anderen über Alles. „Bei meiner Geburt hat 
das Schickſal die Aufrichtigkeit in meine Wiege gelegt und ich werde ſie als 
Bahrtuch mit mir ins Grab nehmen.“ (Reiſebriefe, 1847.) „Wenn die 
Aufrichtigkeit ein Fehler iſt“, ſagt er in einem Aufrufe vom Jahre 1848, 
„ſo iſt Das nicht mein Fehler, ſondern ein Fehler des ganzen magyariſchen 
Volkes, das aufrichtig war ſeit der Erſchaffung der Welt; und ich geſtehe: 
ich will nicht beſſer ſein als mein Volk, ich will die guten und die ſchlechten 
Eigenſchaften der magyariſchen Nation beſitzen, ich will ein Ungar ſein vom 
Scheitel bis zur Sohle.“ Dieſe Aufrichtigkeit erklärt Vieles in ſeiner 
Dichtung; noch mehr aber erklärt ſeine Subjektivität. Sich ſelbſt empfindet er im 
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Sturm, der tobt, und im Windhauch, der koſt; im zitternden Strauche erbebt 
ſein eigenes Ich und die herabhängenden Zweige der Trauerweide ſind ihm 
das Bild ſeiner verzagten Seele. Wendet er ſich an die Geſchichte, um 
ſcheinbar aus ihr zu ſchöpfen, ſo trägt er doch nur ſeine eigenen Anſchau⸗ 
ungen, ſeine eigene Stimmung in die Ereigniſſe herein, mit einem Wort: 
er ſchildert in der Vergangenheit und in der Gegenwart und in den Bildern 
der Zukunft immer nur ſich ſelbſt. Mag ihn das ruhige Dahinſtrömen der 
Theiß oder die düſtere Verlaſſenheit des „Kutyakapar6“, eines verlaſſenen 
Wirthshauſes in der Puſta, oder die ſterbende Natur der Septemberlandſchaft 
poetiſch ergreifen; mag er das Alföld ſehen, Klein⸗Kumanien oder Sieben⸗ 
bürgen: er ſieht nur ſich ſelbſt, in verſchiedenen Situationen, in verſchiedenen 
Stimmungen. Er ſteigt bis in die verborgenſten Gefühlstiefen hinunter und 
ſprengt wie der Bergmann von dem härteſten Geſtein koſtbare Schätze ab. 


Budapeſt. Profeſſor Dr. Bela Lazar. 
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De war alſo das Jahr des Heiles, in dem der Induſtriefleiß üppig wie 
nie aufſchoß, das Jahr der Arbeit und der Rieſenerfolge, das Jahr un⸗ 
geſtümen Sturmes und Dranges, wo die Zechen und Hütten ihre Leiſtung⸗ 
fähigkeit bis zum Aeußerſten anſpannten, das Jahr, in dem das ganze Deutſche 
Reich mit Gold förmlich gepflaſtert werden ſollte. Wir ſtehen am Ende und 
werden beim Beginn des neuen Jahrhunderts in Kirchen, Schulen und Kaſernen 
die Segnungen des ſcheidenden Jahres preiſen hören. Was iſt aber der wirth⸗ 
ſchaftliche Erfolg? Ringsum ſehe ich leere Taſchen. Ziffern beweiſen! Die Reichs⸗ 
bank trat in das Jahr 1899 mit ſechs Prozent Diskont ein und war um die Mitte 
des Januars ſchon in der Lage, ihn auf fünf, im Februar, auf vierundeinhalb, und 
im Mai, auf vier Prozent herabzuſetzen. Im Auguſt ſtieg der Diskont auf vier⸗ 
undeinhalb, bald auf fünf, am dritten Oktober ſogar auf ſechs und am neun⸗ 
zehnten Dezember auf ſieben Prozent, einen in der Geſchichte der Reichsbank 
noch nicht dageweſenen Stand. Damit wären wir — bei neun Prozent Ultimo⸗ 
geld — zu einem wahren Kriegsgeldſatz angelangt, wie er nicht einmal in den 
Zeiten der wirthſchaftlichen Ueberſpannung und wirthſchaftlichen Kataſtrophe der 
ſiebenziger Jahre vorgekommen iſt. Außer in den Jahren 1866 und 1870/71 
hatte auch die Preußiſche Bank, die Vorgängerin der Reichsbank, nur zur Zeit 
der großen Handelskriſis des Jahres 1857 nöthig gehabt, ihren Diskont bis auf 
ſieben Prozent zu erhöhen. Der Privatdiskont hält ſich in gefährlicher Nähe 
des Bankdiskonts; und ſo ergiebt ſich denn für das Jahr 1899 ein Durchſchnitts⸗ 
bankſatz von über fünf Prozent. Wie wir in den letzten zehn Jahren „fortge⸗ 
ſchritten“ find, zeigt deutlich die nachfolgende Aufſtellung: 


Das Jahr des Heils. 573 


1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 1897 1898 1899 
Reichsbank⸗ 
diskont: 4,52 3,78 3,20 4,07 3,12 3,14 3,66 3,81 4,27 über 5 Prozent 
Privatdiskont 
in Berlin: 3,81 3,09 1,79 3,21 1,77 2,02 2,99 3,08 3,56 etwa 4,90 Prozent 

Die Urſachen dieſer beängſtigenden Progreſſion liegen auf der Hand. Die 
wirthſchaftliche Inanſpruchnahme überſteigt die Geldkraft des Landes. Der un⸗ 
mittelbare Anlaß für die Diskonterhöhungen der Centralbanken iſt freilich ſpezieller 
Natur. Die Steigerung der Wechſelkurſe läßt eine Goldausfuhr aus Deutſch⸗ 
land befürchten und dieſer Gefahr kann nur durch Erhöhung der Geldſätze vor⸗ 
gebeugt werden. 

Die ſchweren Niederlagen der Engländer auf den verſchiedenen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen Südafrikas haben der Bank- und Börſenwelt einen furchtbaren 
Schreck in die Glieder gejagt. Die an der londoner Börſe eine Zeit lang künſt⸗ 
lich geſteigerten Minenkurſe brachen zuſammen. Bisher verließ ſich die ganze 
Welt auf die Schätze der Bank von England; heute iſt dieſe ſelbſt in Verlegen⸗ 
heit, wie ſie den Goldbedürfniſſen gerecht werden ſoll. Gerade jetzt drängen unter 
Anderem die Valutaanſprüche Argentiniens zur Deckung der Wollimporte ge⸗ 
bieteriſch nach Befriedigung und der Welthandel droht zu ſtocken, weil ihm das 
Lebenselixir, das gelbe Metall, vorenthalten wird. Sonſt ſchickten die ſüdafri⸗ 
kaniſchen Goldfelder durchſchnittlich einunddreißig Millionen Mark in jedem 
Monat nach London. Dieſer Zufluß iſt „verſiegt“ und wird um ſo länger aus⸗ 
bleiben, je erfolgloſer die engliſche Kriegführung gegen die Buren ausfällt. 
Es iſt ein übles Zeichen, daß die Bank von England ſich nicht ſcheut, an die 
Oeſterreich-Ungariſche Bankmit der Bitte um Gold gegen Kurz⸗London heranzutreten, 
und noch ſchlimmer iſt, daß ſie um eine ſo geringfügige Summe wie zwei Millionen 
Pfund ſich an einen Markt wenden muß, der von ihr ſonſt kaum beachtet wurde, 
Wo iſt der Stolz Albions geblieben? Ja, man ſpricht ſogar ſchon von einer 
Suspenſion der engliſchen Bankakte, ganz wie ſonſt in wirthſchaftlich ſchwachen 
Staaten beſondere Geſetze verlangt werden, um über natürliche Verhältniſſe mit 
künſtlichen Maßregeln hinwegzutäuſchen. Im Jahre 1857 war die Notenreſerve der 
Bank von England auf etwa einundeinhalbe Million und am „Schwarzen Freitag“, 
im November 1866 — nach der ſchweren Kataſtrophe, die über das Haus Overend, 
Gunney & Compagnie hereingebrochen war — auf etwa 700 000 Pfund Ster⸗ 
ling geſunken: in beiden Fällen mußte die peelſche Bankakte vorübergehend auf⸗ 
gehoben werden. Sollten wir uns aber heute wirklich ſchon in einer Verzweiflung⸗ 
lage befinden, wie ſie damals die ganze Welt aufpeitſchte? Eine übereilte Bank⸗ 
politik Englands würde den internationalen Geldmarkt dauernd ſchädigen; es giebt 
keinen feſten Halt mehr, wenn die Bank von England aufhört, ihren Noten⸗ 
umlauf voll mit Gold zu decken. Erfreulich bleibt es bei aller Geldknappheit 
dieſes Kraftjahres trotzdem, daß ſie nicht einer wirthſchaftlichen Kalamität, ſon⸗ 
dern der glänzenden Hochkonjunktur entſprungen iſt; und darum darf man hoffen, 
daß die fortgeſetzte Steigerung des Bankdiskontes als Warnungſignal verſtanden 
werden wird und daß, wenn eine bewußte Regulirung der wirthſchaftlichen Be⸗ 
wegung überhaupt noch möglich iſt, allmählich ein Halt im Vorwärts ſtürmen 
und ein Zurückebben in ruhigere und normale Verhältniſſe eintreten wird. 
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Wie ſich übermäßige Anſpannung der Kräfte und gewaltſame Verrenkungen 
rächen, zeigt der Zuſammenbruch der New-York Produce Exchange Trust Com- 
pany. Die amerikaniſchen Börſen wurden zum Schluß des Jahres, das ihnen 
größere Reichthümer in den Schoß warf als je zuvor ein anderes, von einer 
Panik ergriffen, die wie der Anfang vom Ende ausſah. Dort geht eben Alles 
gleich ins Ungeheure, Gründungen und Falliſſemente; und ſelbſt die ſchönſten 
Botſchaften Mac Kinleys werden in den Wind geſchlagen, wenn ein Geldſatz von 
zweihundert Prozent ſeine lähmende Macht ausübt. Obgleich die großen Bankiers, 
um nicht Tauſende von Exiſtenzen durch den Wirbelwind vernichtet zu ſehen, 
ſo weitherzig waren, am ſchlimmſten Tage den Prozentſatz für die Prolongation 
bis auf ſechs Prozent herunterzuſetzen, gab es an der new⸗yorker Börſe kein Halten 
und mit einem Schlage ſtieg der Geldſatz, der durch dieſe Intervention auf ſiebenzig 
Prozent gefallen war, wieder auf einhundertundfünfundzwanzig Prozent. Vielleicht 
ſteht aber auch dem freien Amerikaner ein Wenig Beſcheidenheit und Mäßigung 
gut an, wenn er damit die wirthſchaftliche Geſundung des Vaterlandes erkaufen kann. 

Das Gegenſtück zu den Finanz- und Wirthſchaftverhältniſſen der Vereinigten 
Staaten bildet Rußland. Zwar geht der Zar Arm in Arm mit feinem be⸗ 
währten Finanzminiſter, den er eben erſt ſeiner „unabänderlichen Wohlgewogen⸗ 
heit und aufrichtigen Dankbarkeit“ verſichert hat, und iſt mit Allem einverſtanden, 
was Herr S. J. Witte auf Grund ſeiner „weiſen Erfahrung, ſeines ſeltenen Ge⸗ 
ſchickes in der Leitung der Finanzverwaltung und ſeiner unermüdlichen Energie“ 
für die Intereſſen des ruſſiſchen Staats⸗ und Volkshaushaltes bisher gethan hat. 
Der nüchterne Beobachter kommt aber zu anderen Urtheilen. Die ruſſiſchen Finanzen 
befinden ſich in einer traurigen Verfaſſung. Der letzte Zweifel daran iſt durch die 
eilfertige Befliſſenheit, mit der die Reform⸗ und Reorganiſationvorſchläge für den 
wirthſchaftlichen Innen⸗ und Außendienſt des ruſſiſchen Reiches verkündet worden 
find, beſeitigt worden. Es klingt beinahe wie Hohn, wenn Herr Witte unter 
Zuſtimmung des Finanzkomitees erklärt, die finanzielle Sachlage erfordere keine 
allgemeinen außerordentlichen Maßnahmen. Iſt etwa das Moratorium, das den 
Groß⸗ und Kleinbanken für die Bezahlung ihrer Wechſel und ſonſtigen Schulden 
eingeräumt worden ift, keine außerordentliche Maßnahme? Mag die ruſſiſche 
Regirung in offiziellen Schriſtſtücken noch fo oft wiederholen, es handle ſich da⸗ 
bei nur um die Unterſtützung ſolider Unternehmen, um die Beruhigung des Marktes: 
es kann unmöglich verkannt werden, daß die Wurzeln der ruſſiſchen wirthſchaftlichen 
Kriſis ſehr tief hinabreichen. Eine ungeahnte Vertheuerung des Kapitals, die ſchwachen 
Ernten der letzten Jahre, ein künſtlich geſteigerter, treibhausmäßiger Aufſchwung der 
Induſtrie und im Zuſammenhang damit die Verſchlechterung der Handelsbilanz: 
Das ſind Thatſachen, die ſich weder durch Finanzkünſteleien noch durch wohl⸗ 
wollende Sanirungverſuche im Kleinen aus der Welt ſchaffen laſſen. Immerhin 
bleibt es ein unvergänglicher Ehrentitel des ruſſiſchen Miniſters, daß er mit der 
Durchführung der Goldwährung die Geldcirkulation definitiv zu ordnen unter⸗ 
nommen hat. Ein ſolches Ziel läßt ſich nur nicht in ein bis zwei Jahren er⸗ 
reichen; das Land muß langſam für die neuen Grundſätze heranreifen und inzwi⸗ 
ſchen geht es nicht immer ohne Widerſpruch und ohne Rückfälle ab. Noch hat der 
emſige Herr Witte nicht das Recht, ſich auszuruhen und einem ſeiner vielen Neider 
das Feld zu räumen. Der frühere Stationvorſteher von Grajewo, der an den 
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Waarenzügen der Oſtpreußiſchen Südbahn zuerſt den internationalen Verkehr 
kennen lernte und mit fabelhafter Schnelligkeit auf einen Poſten gelangte, der 
ihm das rieſige Kulturwerk einer Reform des geſammten ruſſiſchen Wirthſchaft⸗ 
körpers zur Pflicht machte, iſt mit ſeiner Aufgabe immer höher gewachſen. Aber 
er darf nicht verkennen, daß an der Jahrhundertwende der Zuſammenhang der Ver⸗ 
hältniſſe ſtärker iſt als jedes Einzelnen Wollen. Unter den wuchtigen Stößen der Geld⸗ 
macht erzittert die Mauer, die Rußland vor der Ueberfluthung mit fremdländiſchen 
Waaren ſchützen und für die Ewigkeit Beſtand haben ſollte. Alle ſorgſame Voraus⸗ 
berechnung, auf der die Gründung von Induſtrien aufgebaut ward, ſcheitert an der 
Unmöglichkeit, die reichen Mittel des Landes in dem nöthigen Umfang und mit der 
erforderlichen Schnelligkeit flüffigzu machen. Das große Publikum erfährt nur von 
gewiſſen Schritten, die wenigſtens die übelſten Folgen des überhitzten Gründungeifers 
der ruſſiſchen Regirung und ihrer Handlanger beſeitigen ſollen; wer aber einen Ein⸗ 
blick in die Akten des ruſſiſchen Miniſteriums genommen hat, ſtaunt über die Unzahl 
der Hilfequellen, die man zu erſchließen verſucht, um der Geldkalamität zu be⸗ 
gegnen. Um die geſteigerten Bedürfniſſe der Banken und Börſen auch nur einiger⸗ 
maßen zu befriedigen und das Geſpenſt des Kraches fernzuhalten, greift man mit 
beiden Händen in die Staatskaſſen und läßt jede Rückſicht auf den Fiskus fahren. 
So war zum Beiſpiel beſtimmt worden, daß vom erſten Januar 1900 an die 
ruſſiſchen Banken nur auf ſolche Effekten Darlehen on call ausgeben ſollten, 
die an den ruſſiſchen Börſen gehandelt werden und hierdurch eine gewiſſe Garantie 
bieten. Neuerdings werden aber auch Papiere beliehen, die überhaupt nicht unter 
das Publikum gebracht worden ſind und nirgends einen Markt finden. Man begnügt 
ſich mit einem befürwortenden Gutachten der lokalen Finanzkommiſſion; die 
Erfahrung lehrt aber, daß in ſolchen Fällen auf ein unintereſſirtes Urtheil dieſer 
Kommiſſionen nie zu rechnen iſt. Den allerbedenklichſten Charakter hat dieſe 
Hingabe von Staatsgeldern zur Stütze privater Unternehmungen und privater 
Spekulation aber dadurch angenommen, daß die ruſſiſche Reichsbank ſich auf die 
Reſerven des Reichsſchatzamtes ſtützen muß, die bei ihr deponirt ſind und unter 
normalen Verhältniſſen unangetaſtet bleiben ſollen. Was ſonſt nur in Kriegs⸗ 
zeiten geſchah, iſt jetzt in Folge der Geldkriſis eingetreten: die Bank muß, wenn 
ſie nicht auf weitere Kreditgewährung Verzicht leiſten will, die Einzahlungen des 
Schatzamtes fort und fort angreifen. Dieſer Ausweg, den ſich in der jüngſten 
Periode des Goldmangels ein ſo ſtark fundirtes Inſtitut wie die Bank von 
England wohl zeitweilig erlauben durfte, iſt aber für eine minder kräftige und 
minder ſelbſtändige Centralbank durchaus gefährlich und hätte deshalb von 
der ruſſiſchen Reichsbank vermieden werden müſſen. Freilich iſt es auch 
möglich, den Notenumlauf der Bank zu erhöhen. Aber was wäre damit Ande⸗ 
res erreicht, als daß gewiſſermaßen eine Schuld von einem Konto auf ein 
anderes gebracht würde? Wenn heute irgend ein poͤlitiſcher casus belli, der in 
unſerer dräuenden Zeit und bei der Mannichfaltigkeit der ruſſiſchen Intereſſen, 
zumal im fernen Oſten, immer denkbar iſt, einträte, ſo würde das Gut⸗ 
haben des Reichsſchatzamtes, das gerade für ſolche Fälle als Treſor dienen ſoll, 
nicht liquide zu ſtellen ſein; der internationale Geldmarkt iſt in ſolchen Augen⸗ 
blicken am Wenigſten geeignet, mit ſchleunigen Vorſchüſſen für dringende Staats⸗ 
bedürfniſſe beizuſpringen, und die Reichsbank befindet ſich, welchen Druck man 
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auf ſie auch ausüben mag, nicht in der Lage, die verzettelten Staatsdepots 
wieder zu ergänzen. Nach ſeiner bisherigen Verfaſſung verfügt das Inſtitut 
auch nicht über private Depoſiten, die ſchlimmſten Falles herhalten könnten. 
Für jedes wohlgeordnete Staatsweſen iſt das Vorhandenſein eines eiſernen 
Kapitalbeſtandes für unvorhergeſehene Ereigniſſe unumgänglich nöthig; und es 
muß ſchon ſehr, ſehr ſchlimm um die ruſſiſchen Diskontirungverhältniſſe ſtehen, 
wenn die Reichsbank ſo weit gehen mußte, dieſen eiſernen Beſtand zu dezimiren. 
Ein Rückfluß von Mitteln nach Rußland in irgendwie erheblichem Maße ift 
zur Zeit nicht zu erwarten. Die Handelsbilanz geht thatſächlich ganz er⸗ 
ſchreckend zurück; ſo weit bisher authentiſche Ziffern für das Finanzjahr 1899 
bekannt ſind, iſt die Ausfuhr des Landes im Vergleich mit dem Vorjahr um etwa 
dreißig Prozent gefallen, während die Einfuhr nur um ſieben Prozent geſtiegen 
iſt. Dieſes Verhältniß könnte freilich als günſtig gedeutet werden, wenn die 
Einſchränkung des Exportes ihren Grund darin hätte, daß der inländiſche Konſum ge⸗ 
wachſen wäre und nach Deckung durch die eigene Produktion des Landes für das Aus⸗ 
land weniger Güter übrig ließe. Dem iſt aber leider nicht ſo. Die Einfuhr konnte ſich 
nicht ſtärker ausdehnen, weil das Ausland den ruſſiſchen Fabriken keine größeren, 
Kredite einräumen wollte, und die Ausfuhr mußte erheblich eingeſchränkt werden, 
weil Urſtoffe und Produktion nicht in dem früheren Maße zur Verfügung ſtanden. 
Und dabei hat ſich der inländiſche Verkehr im Allgemeinen eher vermindert als 
erhöht; lediglich auf dem Gebiet des Staatsbahnweſens kamen umfangreiche Neu- 
anlagen mit ruſſiſchem Material zur Ausführung. Die vielen Maſchinen⸗ und 
Textilwaarenfabriken, die im Laufe dieſes Jahres im Zarenreich entſtanden ſind, 
waren angelegentlich darauf bedacht, ihre Bedürfniſſe auf ein Mindeſtmaß zu 
reduziren; trotzdem ſind faſt alle von der Kapitalnoth mitergriffen worden. 
Aus dieſem Geſichtspunkt iſt die Verſchlechterung der ruſſiſchen Handelsbilanz ein 
gewichtiges Mene Tekel und die Wandlung iſt um ſo bedenklicher, als die Urſachen, 
die ſie herbeigeführt haben, noch auf längere Zeit hinaus weiter wirkſam ſein 
werden. Die Mißernten ſind von größter Bedeutung geweſen. Iſt doch, trotz 
allen Mitteln, die von der Regirung angewandt wurden, um die Kornausfuhr 
zu befördern, trotz umfangreichſter Bevorzugung privater Exportlager und ausge⸗ 
dehnten Transporterleichterungen, in dieſem Jahre die Ausfuhr von Weizen um 
ſechzig Prozent, von Roggen um vierzig und von Mais um dreißig Prozent gefallen. 
So kommt es, daß auch die ruſſiſchen Rimeſſen in Deutſchland immer ſeltener werden; 
und Das iſt auch für uns wenig erfreulich, da ſchon beinahe die Hälfte des geſammten 
ruſſiſchen Importes anf deutſche Waaren entfällt, unſere Induſtrie alſo zu einem be⸗ 
deutenden Theil auf den Empfang baren Geldes aus Rußland angewieſen iſt. Hieran 
mangelt es dort aber gerade am Meiſten. Im Ganzen wird Rußland ſeine 
internationale Handelsbilanz für das Jahr 1899 mit einem Paſſivum von un⸗ 
gefähr zweihundert Millionen Rubel abſchließen. Gegenüber dieſer Ziffer, die 
aus den inneren wirthſchaftlichen Verhältniſſen des Landes zu erklären iſt, will 
es wenig verſchlagen, daß, wie ich höre, der Finanzminiſter in der Jahresrech⸗ 
nung, die er dem Zaren am erſten Januar vorlegt, einen Ueberſchuß von mehr 
als hundert Millionen Rubel über den Voranſchlag nachweiſen wird. Man hat 
eben in Rußland eine ganz beſondere Art, Rechnung zu legen. Lynkeus. 
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eber das Drama „Der Probekandidat“ wird im Deutſchen Theater nun ſchon 

ſeit Wochen gelacht. Die Schlußpointe iſt allerliebſt. Einem jungen Kandi⸗ 
daten, der in Mecklenburg wegen ketzeriſcher Geſinnung aus der Amtsanwartſchaft 
gejagt wird, räth ein zum Jugendbildner herangedunſener Bierſtudent, er ſolle ſein 
Heil doch in Preußen verſuchen: da habe Jeder das verbriefte Recht, durch Wort, 
Schrift und Druck ſeine Meinung frei zu äußern. Als ich dieſen Satz in der Zeitung 
las, ſaß ich, weil ich von dem verbrieften Recht Gebrauch gemacht hatte, in einer 
preußiſchen Feſtung. Ich mußte herzlich lachen; nicht nur über den guten Witz, nein, 
mehr noch über den argloſen berliner Cenſor, der den böſen ſatiriſchen Satz nicht 
mit dem Blauſtift durchſtrichen, der die derbe Bosheit am Ende nicht einmal gewit⸗ 
tert hatte. Jetzt, ſeit ich das Drama kenne, iſt mir das Lachen vergangen .. . Man 
muß jetzt ja, um auf der Höhe zu fein, bei jedem Anlaß Etwas vom ſcheidenden Jahr⸗ 
hundert reden. Da hilft kein Widerſtreben. Alſo: der „Probekandidat“ iſt das letzte 
Drama, das im amtlich zum Scheiden verdammten neunzehnten Jahrhundert auf 
einer Bühne der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches einen großen Erfolg gehabt hat. 
Und dieſe Thatſache ſtimmt mich recht traurig. 

Nicht etwa, weil ich das Drama ſchlecht fände. Es iſt ein hübſches Stück, 
nett, ſauber, anſpruchlos und erquickend altmodiſch, weitaus das Beſte, was Herrn 
Max Dreyer bisher gelungen ift. Eine einfache Alltagsgeſchichte, in die nur eine aus 
der Ibſenwelt ſtammende Volksſchullehrerin, Hedda Gabler minor, nicht recht paſſen 
will. Fritz Heitmann, der Sohn eines durch Trunk, Spiel und landwirthſchaftlichen 
Nothſtand ruinirten Rittergutsbeſitzers, hat Naturwiſſenſchaften ſtudirt und bewirbt 
ſich um eine Stellung an einem mecklenburgiſchen Realgymnaſium. Als er in der Ober⸗ 
prima eines Tages den Profeſſor vertritt, der vor den Heranwachſenden fonft zwiſchen 
Natur und bibliſchem Geiſt ängſtlich einherſchleicht, trägt erden Jungen eine natürliche 
Schöpfungsgeſchichte nach Darwin und Haeckel vor. Skandal. Das geiſtliche Mitglied 
des Schulkuratoriums, irgend ein mecklenburgiſcher Mirbach, bekommt Wind von der 
Sache; ſein Söhnchen ſitzt in der Oberprima und könnte darwiniſch verſeucht werden. 
Der Direktor wird alarmirt, der Kandidat koramirt. Was ihm eigentlich eingefallen 
ſei? Ob er nicht wiſſe, daß dem Volk die Religion erhalten werden muß? Daß wir 
ein orthodoxes Miniſterium haben und Allerhöchſte Herrſchaften, die in ſtetem 
Aufblick zum höchſten Herrn ihres ſchweren Amtes walten? Ob er in junge Seelen 
Gift ſäen wolle? Und ſo weiter. Er ſoll widerrufen. Man wird es ihm leicht machen. 
Er könne den Jungen ja ſagen, Das von Darwin und Haeckel ſei nur Citat geweſen; 
er habe ſie vor Irrlehren warnen wollen und werde ihnen nun erſt, in echt chriſtli⸗ 
chem Geiſt, die wahre Weisheit und weiſe Wahrheit vortragen. Aber Fritz Heitmann 
iſt eigenſinnig: er bekräftigt vor den lauſchenden Schülern das frühere Glaubens⸗ 
bekenntniß und wird nun natürlich aus dem Gymnaſium gejagt. Daß ihn die Ober⸗ 
primaner anbeten und ihm ein Ständchen bringen, iſt ein magerer Troſt. Denn er 
hat mit der Ausſicht auf das Amt auch die blonde Braut verloren; und die Eltern. 
Der Vater wird ſein Podagra weiterſchleppen und jeden Heller, den er kriegen kann, 
verſpielen oder verſaufen; der armen Mutter, die auf ihre alten Tage ein kleines 
Putzgeſchäft angefangen hat, werden die Frommen keine Hüte mehr abkaufen. 
Graues Elend ringsum; kein Sonnenſtrahl am Horizont. Und die Primaner? Die 
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werden ja auch älter werden, der ſchöne Jugendmuth wird verbrauſen; das leidige 
Abfinden lernt ſich fo leicht. Fritz kann allerdings, wie der aufgeſchwemmte Bräu⸗ 
ſtudent ihm räth, nach Preußen gehen. Aber da wird er erſt recht nicht angeſtellt, 
nicht mal in Berlin beim freiſinnigen Bertram. Was bleibt ihm alſo? Zur Habili⸗ 
tirung fehlt das nöthige Geld. Artikel für radikale Blätter, ſozialdemokratiſcher 
Wanderredner mit kargem Sold: Das iſt ſeine Zukunft. Und er hätte ſo gern ſeine 
Gertrud heimgeführt und den Eltern ein behagliches Greiſenſtübchen eingerichtet. 
Die Geſchichte ſtimmt im Grunde nicht ganz. Auch Fritz iſt im deutſchen 
Norden, öſtlich von der Elbe, geboren und aufgewachſen und kann ſchon deshalb dieſen 
Verhältniſſen nicht ſo weltfremd gegenüberſtehen. Ein Bischen wenigſtens muß er 
der Sohn ſeiner Eltern und ſeiner Heimath ſein. Er muß wiſſen, was in dieſer 
ſchönen Gegend möglich, was unmöglich iſt. Und ſeine Ketzerei müßte ſich, ſo ſollte 
man meinen, ſchon früher verrathen haben, ſpäteſtens auf dem Seminar. Auch ſonſt 
regt ſich noch manches Bedenken. Auf der Bühne iſts trotzdem eine nette, drollige und 
wirkſame Sache. Die Lehrertypen — es find Poſſentypen im Stil Molieres, nicht deut⸗ 
lich erkennbare Individuen, wie ſie die neueſte Aeſthetik verlangt — ſind luſtig er⸗ 
funden und geſchickt den Bedürfniſſen der Bühnenoptik und Bühnenakuſtik anpepaßt. 
Der gichtiſche Agrarier mit der verzechten und verjeuten Zukunft iſt ein den im 
Deutſchen Theater verſammelten Liberalen ganz beſonders willkommenes Geſchenk. 
Das Plaudern und Seufzen von Bräutigam und Braut klingt banal und kon⸗ 
ventionell, iſt alſo natürlich. Ein hübſches, harmloſes, deutſches Theaterſtück. 
Trotz Alledem: der große Erfolg iſt betrübend. So herrlich weit haben wirs 
in dieſem Säkulum, das man das naturwiſſenſchaftliche, das evolutioniſtiſche, das 
techniſche und weiß der Teufel wie ſonſt noch genannt hat, alſo gebracht, daß in der 
Hauptſtadt des neuen Reiches und des alten Rationalismus die geputzte Ausleſe der 
Intelligenz jauchzt, weil Einer ſichzu Darwin und Haeckel zu bekennen wagt. Hundert 
und etliche Jahre nach Voltaire und ſeinem Freund Fritz, ſieben Jahrzehnte nach dem 
Tod Goethes, des heute heuchleriſch gefeierten, der fo himmliſch die Erbärmlichen ver⸗ 
höhnt hatte, die uns der Gotteserde lichten Saal verdüſterten zum Jammerthal. Als 
Anzengruber, deſſen Lebensthema der Gegenſatz von Dogma und individuellem 
Glauben war, den kirchfelder Pfarrer auf die Bühne ftellte, hieß es: Solches ſei 
eben nur im verruchten Katholizismus möglich, der die Gewiſſen binde. Und nun? 
Der Probekandidat und ſeine Bedränger ſind Proteſtanten. Und inzwiſchen hat Nietzſche 
für einen Theil der deutſchen Menſchheit gelebt und man ſollte glauben, mit der läppi 
ſchen Unterſcheidung: Fromm⸗Gut, Unfromm⸗Böſe fei es für immer vorbei. Das 
offenbart ſich nun wundervoll. Nein: ich kann über die Schulſchwänke des Herrn 
Dreyer nicht herzhaft lachen. Höchſtens grimmig über die edle Bourgeoisgeſellſchaft, 
die, ſtatt offen, der Wahrheit gemäß, zu ſagen, daß ſie keine Kirchen bauen will, weil 
ſie kein Bedürfniß nach Kirchen hat, und daß ſie das ewige Gerede vom höchſten und 
allerhöchſten Herrn gar nicht mal fromm findet, eine Heldenthat zu leiſten wähnt, 
wenn ſie im Theater unbemerkt ein Bischen gegen den herrſchenden „Geiſt“ demonſtrirt. 
Wären ſie wirklich fromm, dann verdienten ſie Ehrfurcht. Aber dieſe armen Schächer 
dünkeln ſich ſtolz als Ganzmoderne, ſchwatzen weitſchweifig von Kultur und Kultur⸗ 
miſſion, wollen die Welt erobern und rufen bei Jahrhundertpünſchen einander zu: 
Wieder eine wichtige Etappe auf dem Wege des Menfi Fern 1 Profit Neujahr! 


